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Francis Bacon, 
der Philosoph des Machtgedankens!). 
Dr. Oskar Kraus, 

Professor der Philosophie in Prag. 

Als Wilhelm Wundt in seiner Red« 
wahrhaften Krieg“ am 10. September 1914 gegen 
Jeremy Bentham, einen der größten Menschen- 
freunde aller Zeiten, die Beschuldigung ausstieb, 
Grundsätze 


Von 


„Über den 


seiner 
Volks- 


mate- 


durch die schnöden 
Morallehre die englische 
habe das Streben 
Gewinn und Gelderwerb 
höchstes Ideal 


Egoismus 


er habe 
eigensiichtigen 
nach 


seele vergiftet, er 


riellem seinen Lands- 
und „rück- 
sichtslosesten Nationen“ 
für erlaubt erklärt, so dadurch zum 
intellektuellen Urheber des Weltkrieges geworden 
sei, da war es mir ein leichtes, diese Anschuldi- 


durch die Buches 


Benthams Grundsätze für ein künftiges 


leuten als gepredigt 


andere 


veven 


dab er eben 


gungen Ilerausgabe meines 
J ere my 
Vilkerrecht und einen dauernden Frieden (Prin- 
ciples of international law)“ zu widerlegen?). Er- 
hebt doch Bentham Wohl aller Na- 


tione n zusammengenomme n"" obersten Ziele 
fordert 


„das größte 
zum 
Gesetzbuches und 


vorangeht, 


seines internationalen 
nicht Kant, 
vollkommene Gerechtigkeit 
Schliehtung zwischenstaatlicher 
stellt auf, die 
umfassender sind als jene der Schrift „Zum ewi- 
Frieden“ 

wissenschaftlichen 


zeitlich 
im Völkerverkehr und 


nur wie dem er 


bei der Streitig- 


keiten, sondern Grundsitze noch 


und geradezu den Kern des moder- 


gen 


nen Pazifismus und des 
Wilsonschen Programmes bilden. 


Schon in der Einleitung zu dem erwähnten 
Buche habe ich auch gegen die andere Behauptung 
Wundts Widerspruch erhoben, im Gegensatze zu 
Bentham sei es unter den eroßen englischen Phi- 
losophen Bacon, zu dem wir „mit Ehrfurcht und 
Dankbarkeit“emporzublicken haben. Nicht als obich 
das Genie Bacons verkleinern oder dem Pamphlete 
Liebigs beistimmen möchte, das schon von Sig- 


Heußler®) 


uns 


wart und zurückgewiesen worden ist; 


aber mögen Bacons Geistesgaben mit Be- 


1) Der Aufsatz dürfte, obwohl er in seinem Fort 
gange das Gebiet der Naturwissenschaften verläßt und 
in das Politische übergreift, den Lesern nicht unwill 
kommen sein, eben wegen der zeitgemäßen Aufdeckung 
Beziehungen Bacons zur Gegenwart. Er ge- 
winnt auch an Interesse durch die Behauptung Bal- 
fours: „Seine (Deutschlands) Geschichtsschreiber und 
Philosophen predigten den Glanz des Krieges. Die 
Macht wurde als der wahre Zweck des Staates pro- 
klamiert.“ (An die Ver. St. am 16. 1. 1917.) 

Die Schriftleitung. 

*) Halle a. S. bei Niemeyer 1915. 

3) Franeis Bacon und seine geschichtliche Stellung, 
Breslau 1889. 


dieser 


Nw. 1919. 


wunderung erfiillen, es geniigt, die Schilderung 
seines Landsmannes Macaulay zu lesen, um zu be- 
ereifen, daß manche versucht fühlten, das 
Charakterbild Bacons mit einer Zeichnung nach 
Rembrandts Manier zu vergleichen: „sonnenheller 
Miitag um die Stirne, tiefe Nacht um das Herz“. 

Bacons Leben war dem Kultus der 
Macht buhlte um die Gunst Elisa- 
beths und erschmeichelte sich die höchsten Gna- 
Jakob I., der ihn zum mächtigsten Manne 
des Reiches emporhob. Der Gewalt seiner Rede 
vermochte niemand zu entziehen, und die 
Macht seiner Feder beherrschte Jahrhunderte. Er 
selbst aber erlag der Versuchung des Augenblicks, 
und die Schwäche der eigenen Begehrlichkeit ver- 
ursachte Sturz des bestechlichen Mannes. 
Die Disharmonie zwischen Geist und Gemüt 
schmerzt Dissonanz unser Ohr be- 
leidigt; diese Disharmonie durchdringt auch sein 
Lebenswerk, mindert seinen Wert und 
Dankbarkeit. Diese Zwiespiltigkeit zeigt sich in 
der Art der Durehführung großartigen 
Programms. 


sich 


ganzes 
gewidmet; er 


den 


sieh 


den 
uns, wie eine 
unsere 
seines 


drei Arten menschlichen Macht- 
„die eine ist der Trieb, im eigenen 
Vaterlande zu erhöhter Macht zu gelangen, die 
Verlangen, dem Vaterlande zur 
Erweiterung seiner politischen Macht zu ver- 
helfen, die dritte ist der Wunsch, die Herrschaft 
menschlichen Geschlechtes über die 


Bacon kennt 
strebens: 


andere ist das 


des ganzen 
Natur zu vermehren.“ 

Bacon war nicht dreifache 
Machtstreben in einer wohl abgestimmten Syn- 
these zu vereinigen; er hätte dies nur vermocht, 
wenn er klar erkannt hätte, daß das Streben nach 
Macht in allen Fällen durch das ethische Gebot 
begrenzt werden müsse und wenn er diese Gren- 
zen in Wort und Tat eingehalten hätte. Aber 
Willensmacht versagte gegenüber 
streberischen Schwäche und versündigte 
Vaterland; ebenso verließ er in 
den Anweisungen zur Erweiterung des politischen 
Herrschaftsbereiches Britanniens jede sittliche 
Schranke, und indem er endlich ein unersättliches 
Streben nach Unterjochung der Naturgewalten in 
der Menschheit entfachte, lenkte er sie von den 
höchsten Idealen auf untergeordnete Ziele hin. 

In der Philosophiegeschichte wird Bacon ge- 
wöhnlich als der Begründer oder wenigstens als 
der Analytiker der induktiven Methode gefeiert. 
Dieses Verdienst wurde in neuerer Zeit mehrfach 
bestritten; seine „Induktion“ sei mehr der „Ab- 
straktion“ verwandt, die „Ursachen“, deren Er- 
forschung er lehre, seien“platonische „Ideen“ oder 


imstande, dieses 


St ine eizene 
seiner 


sich gegen sein 


v0 
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aristotelische „Formen“; zweifellos ist, daß er 
eine vollkommene Analyse des induktiven Ver- 
fahrens schon darum nicht geben konnte, weil sie 
ohne Eingehen in die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung unmöglich ist, die seiner Zeit und besonders 
seinem mathematikfremden Intellekt unbekannt 
rar. Aber es ist ebenso zweifellos, daß er lehrte, 
von den Erfahrungstatsachen auszugehen und das 
Experiment zu benutzen, daß er einen bedächtigen 
Aufstieg Einzelnen und Besonderen zum 
Allgemeinen forderte, daß ihm zweckent- 
sprechende Abänderung der Umstände oder In- 
stanzen als Mittel methodischer Beobachtung vor- 
schwebte, und daß er die inductio per enumera- 
tionem wertlos erkannte. Wie 
sonderbar uns auch sein „induktives“ Verfahren 
anmuten mag, so ist doch nicht zu leugnen, daß 
es ihn zu der Idee gelangen ließ, die Wärme in 
einer Art von Bewegung kleinster Teile zu sehen. 
Doch hierüber wollen wir nicht handeln. Wir 
wollen nur seine Philosophie der Macht skizzieren, 
zu der sich seine ,,induktive Methode“ verhält wie 
das Mittel zum Zweck. Darum nannte er sein 
berühmtestes Buch das „Novum Organum“. Denn 
es beanspruchte ein neues Organ, ein Werkzeug zu 
Hilfe der menschliche Verstand 
Probleme mit eben derselben 
Leichtigkeit bewältigen sollte, wie ein Hebekran 
die schwersten Lasten: ,,velut per machinas“ 
gleichsam wie mit Maschinen. Bewußt stellt er 
es dem aristotelischen Organon entgegen, das die 
Lehre Induktion zugunsten der deduk- 
tiven Syllogistik vernachlässigt hatte!). Und wie 
Aristoteles in einer dieser logischen Schriften die 
Trugschlüsse der Sophisten zu entlarven gelehrt 
der dialektischen Beweisführung Fall- 
?acon vor allem daran, die 


vom 
eine 


simplicem als 


sein, mit dessen 


die schwierigsten 


von der 


hat, welche 
stricke legen, so geht 
verschiedenen Trugbilder und 
Vorurteile zu zerstören, die als „Idole“ der Natur- 
forschung hindernd in den Weg treten. Er stürzt 
um an ihre Stelle ein einziges 


i. die Macht. die Herr- 


abergläubischen 


jene Götzenbilder, 
höchstes Idol zu setzen, d. 
schaft. 

Bacons Philosophie ist die 
Machtgedankens, des Imperialismus; 
fachen Imperialismus: eines intellektuellen, eines 


Philosophie des 
€ ines drei- 
technisch-physikalischen, eines politischen. 

Ich nenne Bacons intellektuellen Imperialismus, 
sein enzyklopiidisches Programm 
nennen kénnte. Er selbst nannte es die Beherr- 
schung des globus intellectualis. Er nahm die 
Enzyklopädie methodisch in Angriff durch einen 
geordneten Überblick über die Wissensgesamtheit; 
sein Einfluß auf D’Alembert ist bekannt. Als 
Einunddreißigjähriger schrieb er in einem Be- 
werbungsgesuch an Lord Burleigh: „Ich habe alles 
Wissen zu meiner Provinz gemacht.“ —- Dieses 
Wissen sollte ihm den Weg zu Macht und An- 
sehen in seinem Vaterlande bahnen. Als Herold 


was man auch 


1) Vgl. das sehr instruktive Werk 
und seine Quellen“ von Emil Wolff, I. 
232, Berlin 1910, 


„Franeis Bacon 
Bd., S. 171 u. 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 
eines technisch-physikalischen Imperialismus trat 
er auf, sofern er die Menschheit zur Beherrschung 
der Naturgewalten, zur Eroberung des globus 
naturalis mit der ganzen Kraft seiner Beredsam- 
keit anfeuerte. Als Verkünder des politischen 
Imperialismus endlich ist er anzusehen, sofern er 
das Ziel einer Beherrschung des globus politicus 
im Auge hatte und eine Methodik der politischen 
Machterweiterung entwarf. 

Der Zusammenhang zwischen dem _ intellek- 
tuellen und dem technisch-physikalischen Imperia- 
lismus liegt auf der Hand; in Bacons „Nova At- 
lantis“, einer physikalisch-technischen Utopie, hat 
er seinen interessantesten Ausdruck gefunden. 

Als ihren Zweck bezeichnet ihr Herausgeber, 
der Sekretär Bacons, den Entwurf eines Musters 


oder einer Beschreibung einer Gesellschaft zur 
Erklärung der Natur und zur Erzeugung grof- 


Werke, die dem Wohl 
Diese Gesellschaft 


artiger und wunderbarer 


der Menschen zu dienen haben. 


führt den Namen des Hauses Salomonis oder 
Kollegium der Werke der 6 Schépfungstage. Der 


Plan Bacons, zugleich auch das Ideal einer Staats- 
kam nicht zur Ausfüh- 
Insel, Bensalem 
Handels- 
Fichte- 
keine 


von 


verfassung zu zeichnen, 
Auf einer weltentlegenen 


lebt in 


rung. 
genannt, geschlossenen 

staate, einem entfernten Vorläufer des 
schen, ein glückseliges Volk. Es unterhält 
Schiffahrt in fremde Länder mit 
Forschungsreisen, die völlig inkognito alle zwölf 


einem 


Ausnahme 


Jahre unternommen werden, um wissenschaftliche 
und technische Ländern zu 
treiben und Erfindungen zu hamstern. 
Vätern des 
schaftlichen 
mit dem 


Spionage in anderen 
Einer von 
den Hauses Salomonis, jenes wissen- 
Idee man wiederholt 

Freimaurertum in Verbindung zu 
bringen hat, erklärt schiffbrüchigen 
Europäern den Zweck der Gesellschaft, der später 
(1645) den Gründern der 
schwebte: „Der Endzweck 
die Erkenntnis der Ursachen und der inne 
weguneen und Eigenschaften der Dinge 


Erweiterung der Grenzen menschlicher Herrschaft 


Ord ns, desse n 
versucht 


royal society vor- 
Gründung ist 


ren Be- 
und die 


unserer 


zwecks Erzeugung aller möglichen Gegenstände.“ 
Ind nun folgt eine lange Aufzählung aller For- 
Und folgt ] Aufzihl 1] I 

und Laboratorien, deren Ben- 
riihmen kann: von unter- 
Bergwerken, wo Alehymie 
Tagbauen, wo kiinstliche 


schungsinstitute 


salem sich wir hören 
irdischen 


betrieben wird, und von 


sonderbare 


Tonerden und Dwungmittel erzeugt werden. 
Bensalem besitzt Observatorien in hoher Lage 
zum Zwecke meteorologischer Beobachtungen, 
Salz- und Süßwasserseen und ebensolche Teiche; 


Triebwerke mittels Wasserkraft oder Wind. 
Künstliche Mineralgüellen und Heilwässer; In- 
stitute, wo meteorologische Erscheinungen künst- 
lich erzeugt wie Blitz Donner und 
Regen, aber auch allerlei fliegendes Getier, denn 
Bacon glaubt an die fortdauernde Urzeugung des 
Organischen aus dem Unorganischen. Es gibt 
Heißluftkammern und Dampfbäder, wie überhaupt 
Badeanstalten zu Heilzwecken. 


werden, und 


alle möglichen 
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Der Gartenpflege, der Bacon auch einen seiner 
ausführlichsten Essais widmete, wird besondere 
Sorgfalt zugewendet: die Veredelung wilder 
Fruchtarten bringt herrliche Erfolge. In Treib- 
häusern wird die Reifezeit beliebig geregelt, 
ebenso die Größe der Bäume und ihrer Früchte, 
ihr Geschmack, Duft, ihre Farbe und Gestalt. 
Hier wird auch Pharmakologie betrieben, Ur- 
zeugung von Pflanzen und Mutationen be- 
stehender Arten in neue bewerkstelligt. Es gibt 
Stallungen und Gehege, Terrarien und Aquarien, 
damit an Tieren Züchtungsversuche und Vivi- 
sektionen vorgenommen werden können. Neue 
fortpflanzungsfähige Arten werden durch Kreu- 
zung hervorgebracht. Auch Tiere werden durch 
Urzeugung methodisch fabriziert. GroBartige 
Anstalten dienen der Nahrungsmittelchemie und 
der Herstellung von Elixieren und Nährpräpa- 
raten. Die Heilmittelkunde steht auf unerreichter 
Höhe dank der Mannigfaltigkeit der Heilstoffe 
und einem wunderbaren synthetischen Verfahren. 
Die Papierindustrie und die Manufaktur über- 
trifft die kontinentale infolge anderwärts unbe- 
kannter Maschinen. Auf verschiedenartigste 
Weise — besonders auch durch Bewegung — wird 
Wärme erzeugt, die nach Bacon selbst eine Art 
der Bewegung ist. Ebenso gibt es Laboratorien 
zum Zwecke des Studiums aller optischen und 
Strahlungserscheinungen. Teleskope und vervoll- 
kommnete Augengläser sowie Mikroskope von be- 
sonderer Feinheit werden hergestellt. Nicht 
minder wird die Akustik in besonderen Tonhallen 
studiert; Mikrophone und Telephone — allerdings 
nicht elektrische sind dort zu finden. Parfum- 
und Konfiturenhäuser lassen neben dem Gesichts- 
und Gehörsinn auch den Geruch und Geschmack- 
sinn auf seine Rechnung kommen. Aber den 
Höhepunkt bildet ein Maschinenhaus zur Er- 
zeugung aller Arten von Bewegungen: hier 
werden gewaltige Schnelligkeiten erzeugt; die 
Ballistik wird studiert und die Schnelligkeit und 
Kraft der Geschosse durch Rotation und auf 
andere Weise gesteigert. Die dort hergestellten 
Geschütze übertreffen alles bisher Dagewesene. 
Alle Arten von Kriegswerkzeugen werden hier 
fabriziert. Neue Explosivstoffe werden erfunden: 
Yeuer, das auf dem Wasser schwimmt und nicht 
gelöscht werden kann. Man fragt sich vergeb- 
lich, wozu der geschlossene und aller Welt unbe- 
kannte Staat Bensalems und der pacificus in- 
gressus scientiae diese intensive Rüstungs- 
industrie benötigt. Bacon fährt fort: „Wir ahmen 
da auch den Flug der Vögel nach. Wir haben 
Gerüste und Apparate für den Flug durch die 
Luft, den geflügelten Tieren ähnlich. Wir haben 
Schiffe und Boote, welehe unter Wasser fahren 
und den Stürmen der See trotzen.“ Der englische 
Herausgeber bemerkt hierzu: ein solches Unter- 
seeboot hätte Drebbel im Jahre 1620 ausgestellt. 
Interessant scheint mir hier der enge Zusammen- 
hang zwischen den artilleristischen Zerstörungs- 
mitteln und den Untersee- und Luftschiffen, 
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den idealen Vernichtungswerkzeugen und den 
idealen Verkehrsinstrumenten. Bei all diesen 
technischen Unternehmungen darf ein Haus der 
Mathematik und Geometrie nicht fehlen. Be- 
deutsam stellt Bacon an den Schluß dieser Auf- 
zählung eine Anstalt der Sinnestäuschungen und 
Blendwerke. Hier werden alle Illusionen dar- 
gestellt, jedoch nicht, um zu täuschen und schein- 
bare Wunder zu tun, sondern im Dienste der 
Wahrheit, allem Lug und Trug entgegen. Es 
scheint mir offensichtlich, daß dieses Institut 
aufklärerische Zwecke verfolgt. Bacon haßte 
nichts so sehr, wie den Aberglauben. In eben- 
denselben Essais, wo er den berühmten Ausspruch 
tut, die Philosophie, obenhin studiert, führe von 
Gott ab, tiefer geschürft jedoch zu Gott zurück, 
um dessentwillen ihn Leibniz so sehr rühmt, in 
eben diesen Essais erklärt er den Unglauben für 
erträglicher als den Aberglauben. So hat man 
gewiß manchen Anlaß, diese Schrift Bacons mit 
Ideen des Freimaurertums in Verbindung zu 
bringen; jedenfalls verfolgt Bacon auch Ziele der 
Aufklärung; jene Ordensangehérigen, die das 
gesammeite wissenschaftliche Material verarbeiten 
und zu neuen Erkenntnissen vordringen, heißen 
Träger des Lichtes. Folgendes kann man mit 
Sicherheit sagen: Bacon strebte an die Er- 
forschung der Naturvorgänge, ihrer Gesetze und 
Ursachen, die Zerstörung des Wunder- und Aber- 
glaubens und eine überschwängliche Steigerung 
der technischen Macht. Die Zauberei des Aber- 
glaubens soll durch die technischen Wunderwerke 
der Naturwissenschaft ersetzt werden. Auf ihr 
beruht die Glückseligkeit Bensalems. 

Man hat Bacons Philosophie eine „industrielle 
Philosophie“, „die Philosophie des Patentbureaus“ 
genannt. Zweifellos ruht sie auf einer Über- 
schätzung der intellektuellen und technischen 
Kultur auf Kosten der Kultur des Gemütes, die 
er zwar selbst sehr schön die georgica animi 
nennt, die aber in seinen Werken ähnlich in den 
Hintergrund tritt, wie in England die Agrikultur 
gegenüber der Industrie. Die Ideale seiner Nova 
Atlantis wurden nicht nur erreicht, sondern in 
ungeahnter Weise übertroffen. Unterseeboot und 
Flugapparat, Mikrophon und Telegraph sind in 
ungleich großartigerer Weise verwirklicht, als 
Es ist kein bloßer Zufall, daß der 
maschinelle Großbetrieb in dem Heimatlande 
Bacons seinen Ursprung hat; aber neben dem 
modernen Industrialismus auch der moderne 
Kapitalismus und Imperialismus. In England 
war es, wo Karl Marx die erschütternden Bilder 
menschlicher Sklaverei und rücksichtsloser Aus- 
beutung geschaut hat, die er in seinem Werke „Das 
Kapital“ mit aufrüttelnder agitatorischer Kraft 
schildert. Er staunte über das, was er das öko- 
nomische Paradoxon nennt: die Bedingungen all- 
gemeiner Wohlfahrt scheinen gegeben, indem die 
Maschine die Entlastung der Menschheit von 
mühseliger Arbeit verheißt —, aber diese Be- 
dingungen allgemeiner Wohlfahrt schlagen um in 


Jacon ahnte. 
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Massenelends. In seiner Schrift 
über die technischen Fortschritte nach ihrer 
ästhetischen und kulturellen Bedeutung erinnert 
der Wiener Philanthrop Josef Popper an die Worte 
des Aristoteles: „Wenn . das Weberschiff von 
selbst zwischen Zettel und Einschlag hin- und 
herliefe, oder der Schlägel des Zitherspielers von 
selbst die rechten Saiten träfe, so würden Men- 
schenhände bei keiner Kunst zur Ausübung nötig 
sein. Ein Baumeister würde keine Zimmerleute 
und Handlanger und ebenso wenig ein Herr und 
Hausvater der Dienstboten und Sklawen be- 
dürfen.“ Nun ist all dies und mehr gelungen 
— aber eine entsprechend® Erlösung und Ent- 


Ursachen des 


lastunge der schwer arbeitenden Menschheit ist 
nicht eingetreten. Auch Popper staunt über 
dieses Paradoxon und findet den Grund, warum 


derartige Hoffnungen sich nicht erfüllen, in zwei 
Momenten: Erstens leisten die Maschinen zum Teil 

durch Verdichtung mechanischer Energie — 
derartige qualifizierte Arbeit, die durch Sum- 
mierung Menschenarbeit gar nicht geleistet 
werden wird also vielfach neue 
Qualität von Arbeitsleistung eingeführt und nicht 
Menschenarbeit ersetzt. Eine Dampf- 
maschine von 10000 Pferdekräften ersetzt nicht 
etwas, was von Menschen oder Tierkräften je ge- 
leistet könnte. Wichtiger aber ist der 
zweite man übersehe, Ent- 
lastung der Menschen nicht genügt, wenn Weber- 
schiffehen und Zitherschlägel automatisch ihre 
Arbeit tun, sondern, daß sie auch nieht mehr zu 
tun dürften, als zur Zeit, wo der 
menschliche Arm sie führen mußte. Allein gerade 
Fall. Mit anderen Worten: das Ar- 
beitspensum wächst in unheimlicher Progression, 
und diese Steigerung ist dureh das 
Wachstum der Existenzbediirfnisse, der unent- 
behrlichen Lebensnotwendigkeiten hervorgerufen, 
sondern durch die Unersättlichkeit und Ungeduld 


von 


kann; es eine 


eigentlich 


werden 
daß es zur 


Grund: 
bekommen 
dies ist der 


nicht etwa 


der menschlichen Begierden. Die Ungeduld 
steigert das GeschwindigkeitsmaB und die Un- 
ersättlichkeit die Größe der geforderten Arbeits- 


Die Sucht nach Gewinn, Reichtum und 
Luxus kennt — wie Aristoteles wußte — 
keine Grenzen. Sie ist es, die als schrankenloser 
Kapitalismus die technische Macht in kulturelle 
Ohnmacht, ja in kulturelles Elend, sie ist es, die 
die Naturherrschaft zum Mittel der Klassenherr- 


leistung. 
schon 


schaft wandelt. Die Maschine kann nicht der 
Messias der Menschheit werden. Im Gegenteil! 
Zur maschinellen Ausbeutung der Naturkrifte 


gesellte sich die gesteigerte Ausbeutung der Men- 
schenkräfte! Und als endlich nach jahrzehnte- 
langen sozialen Kämpfen Institutionen geschaffen 
wurden, die den gröbsten Ausschreitungen kapi- 
talistischer Gier gegen die eigenen Volksgenossen 
vorzubeugen geeignet waren, so daß das Geschwür 
der Habsucht im Innern des Staates nicht 
schrankenlos fortwuchern konnte, da wandte es 
sich mit verstärkter Kraft nach außen: Handels- 


vorteile über andere Staaten und Völker zu er- 


| Die Natur- 
wissenschaften 
ringen und den Absatz durch Erweiterung der 
politischen Herrschaft in méglichst weiten Gren- 
zen möglichst zu sichern, wurde das Ziel der nach 
außen geeinten Kollektivitäten. „Der schranken- 
lose Wettbewerb der Nationen“, sagt Goldscheid, 
„entfaltet den Kapitalismus, der international 
vom Aufstieg der Arbeiterklasse immer härter be- 
droht ist, zum Imperialismus.“ — Und diesem 
wirtschaftlichen Motive gesellen sich nationale 
und Rasseninstinkte und andere Momente, die 
alle vereint erst dem modernen Imperialismus sein 
Gepräge verleihen. 

Die naturwissenschaftlichen Errungenschaften 
liefern die Mittel zu seiner Verteidigung. „Als 
eine ausschließlich wohltätig wirkende technische 
Leistung“, sagt Popper in dem zitierten Schrift- 
chen, „dürfen wir das bloße Einandernäherbringen 
der Völker nicht denn beinahe jede 
Eisenbahn dient ebensowohl für den Völkerver- 
kehr als für Militärtransporte“; und, so können 
wir hinzufügen, jeder telegraphische Apparat kann 
ebenso das Licht einer heilspendenden Entdeckung 
augenblicklich über die Welt verbreiten, wie eine 
Emser Depesche entsenden. 

So sind 


ansehen, 


denn unsere technischen Gewalten 
zweischneidige Waffen. Wo die sittliche Hem- 
mung und Führung fehlt, entsteht innerstaatlich 
das wirtschaftliche, zwischenstaatlich das 
politische Paradoxon, das in dem Momente auf- 
hört verwunderlich zu sein, wo man erkennt, daß 
die technische Kultur ohne die 
ohne die Kultur des Gemütes aus einer Wünschel- 
rute zur Geißel der Menschheit wird. 

Auf Mittel zu sinnen, um unheilvollen Folgen 
vorzubeugen, ist 


kosmo- 


georgica animi, 


des technischen Imperialismus 
Bacon nicht verfallen, obgleich ihm, als einem Be- 
wunderer Machiavellis, nahe lag, seine Zukunfts- 
hoffnungen auf die Güte der menschlichen 
Natur zu bauen. Erzeugte doch selbst das Land 
Sehnsucht, die Nova “Atlantis, Vernich- 
F urehtbarkeit. 


nieht 


seiner 


unerhörter 


tunyswerkzeuge von 
Eine raffinierte Kriegsindustrie verursachte ihm 
nicht den geringsten moralischen Skrupel. Wie 


hätte das auch der Fall sein sollen, da ihm doch 
der äußerste politische Imperialismus als etwas 
Löbliches, ja Ideales galt. 

Kuno Fischer sagt in seinem bekannten Werke 
über Bacon und seine Nachfolger: „Die Römer 
begehrten die Herrschaft über die Völker, Bacon 
die Herrschaft über die Natur.“ Das ist unrichtig. 
Bacon begehrte die Herrschaft über die Natur 
und über die Völker; er bewunderte in den Rö- 
mern ein nachzueiferndes Vorbild. 

Noch mehr: er übertrug die Grundsätze Ma- 
chiarellis, den er studierte und auf den er sich 
nicht selten beifällig berief, auf die äußere Politik 
Englands, deren Ziel einer großartigen 
Machterweiterung erblickte. 

Seinem Novum Organum der Naturbeherr- 
schung setzte er ein Norum Organum der Welt- 
beherrschung zur Seite; er ist der Metho- 
diker des Imperialismus. 
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Seine Abhandlung über die wahre Größe von 
Britannien ist Fragment geblieben. Vielleicht 
könnte diese Arbeit am ehesten die Meinung er- 
wecken, als sei Bacon einer erobernden Macht- 
politik Englands abhold gewesen. Allein, was mit 
Unrecht diesen Schein erweckt, ist vorzüglich der 
Gedanke, daß die räumliche Größe des äußern 
Herrschaftsbereiches an und für sich noch nicht 
die wahre Größe eines Staates ausmacht, wenn 
diese territoriale Ausdehnung nicht.der inneren 
Kraft des Staates entspricht und daher nicht von 
Dauer sein kann. Nirgends wird das Verlangen 
nach Herrschaftserweiterung auf seine ethische 
Berechtigung geprüft, vielmehr lehrt Bacon, in 
allen Fällen nur darnach zu fragen, ob der bri- 
tische Staat auch die Macht besitzen würde, eine 
etwaige Herrschaftsvermehrung aufrecht zu er- 
halten und welches die Bedingungen seien, um 
dieses Imperium zu verbürgen? Die Extensität 
der Macht muß der Intensität proportional sein. 
Sonst zerfällt das Reich. 

Wenn Brie in einer Schrift über „die imperia- 
listischen Strömungen in der englischen Litera- 
tur“) meint, Nützlichkeitserwägungen hätten 
Bacon gehindert, eine Machtpolitik Englands zu 
befürworten, so kann das wohl nur dahin ver- 
standen werden, er habe bloß einer bedingten Er- 
weiterung der Reichsgrenzen das Wort geredet, 
bedingt nämlich durch die innere Kraft, das Ge- 
wonnene festzuhalten. 

Sagt doch Brie selbst: „Charakteristisch ge- 
nug zieht Bacon an Vergils Aeneis:vor allem der 
großartige imperialistische Gedanke an, die Ver- 
herrlichung des römischen Weltreiches als der ge- 
waltiesten historischen Erscheinung, die die Erde 
kennt“ ?). 

In einer Parlamentsrede am 17. Februar 1606 
scheut er nicht davor zurück, das Gleichnis Christi 
vom Senfkörnlein von dem Reiche Gottes auf das 
Reich Jakob des Ersten zu übertragen, das berufen 
sei, von unscheinbaren Anfängen immer mächtiger 
emporzuwachsen und seine Wipfel auszubreiten. 
Und in einem Athem beruft er sich auf Machia- 
velli, der mit Recht jene Rede verspotte, die da 
das Geld den Nerv des Krieges nennt, denn der 
wahre Lebensnerv eines Krieges sei der nervige 
Arm des wehrhaften Mannes. Britannien dürfe 
sich nicht von Spanien übertrumpfen lassen, das 
sich erkühne, von einer Monarchie im Westen zu 
träumen, nach der Devise video solem orientem 
in oceidente, ich sehe die Sonne aufgehen gen 
Sonnenuntergang, und dies nur darum, weil es 
einigen wilden, unbewaffneten Völkern Gold, Mi- 
nen und Schätze geraubt habe! Dem gegeniiber 
stehe dies Eiland von Britannien, mit seiner Lage 
und seinen Männern, das fraglos das beste Eisen 
der Welt, das heißt die besten Soldaten besitze, 
aber an nichts anderes denke als an Rechnungen 
und Revisionen und an Mein und Dein und ich 
weiß nicht an was. Und ein andermal versichert 


1) Anglia 1916, Bd. 40. 
2) Vgl. Ernst Wolff 1. e. II. Bd. 1913, S. 272. 
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er seinem Könige, daß er als der beste der Herr- 
scher über das beste der Völker regiere und for- 
dert dringendst, daß er sich des Meeres bemächtige, 
Und heute nach dreihundert Jahren hält sich das 
englische Volk für das zur Seeherrschaft und da- 
mit zum Weltimperium von Gott auserwählte, und 
das Lied Britannia rules the waves ist zur 
Nationalhymne geworden. 

Drei Jahre vor seinem Tode im Jahre 162 
gab Bacon sein Buch „De dignitate et 
augmentis scientiarum“ erweitert heraus. Er 
richtete sich darin unmittelbar an seinen König. 
Das achte und vorletzte Buch bringt in seinem 
dritten Kapitel einen Traktat ‚de proferendis 
finibus imperii“ über die Erweiterung der staat- 
lichen Herrschaftsgrenzen. Wie sehr dem Philo- 
sophen die hier vorgetragenen Grundsätze am 
Herzen lagen, kann man auch daraus ersehen, daß 
dieses Kapitel nahezu wörtlich den Essais ent- 
nommen ist, denen Bacon selbst die größte Ver- 
breitung und Nachwirkung wünschte. Ebenso hat 
er unter den Allegorien, die seine sapientia ve- 
terum enthält, den ,,Perseus oder über den Krieg“ 
zu jenen dreien gezählt, die nach seiner Meinung 
die vortrefflichsten seien. Auch sie hat er in 
jenes Buch aufgenommen. 

In eben diesem Werke also, das im 6. Kapitel 
des 3. Buches erklärt: dem Verfasser liege der 
friedfertige Fortschritt der Wissenschaften, nicht 
jener der Waffen am Herzen, in eben demse!ben 
Werke finden wir die Anleitung zur kriegerischen 
Erweiterung der staatlichen Grenzen und machia- 
vellistische Ratschläge für kriegerische Unter- 
nehmungen. 

Es sind folgende zehn Gebote: 

1. Weder die Trefflichkeit der Ausrüstung 
noch die Größe der Armee sind ausschlaggebend: 
die Hauptbedingung für die Großmachtstellung 
eines Staates ist ein kriegerischer Menschen- 
schlag. 

2. Ein von Steuern und Abgaben bedrücktes 
Volk taugt nicht zur Herrschaft. 

3. Man lasse den Adel und bevorzugte Stände 
nicht zu üppig wuchern; ein gesunder, kräftiger 
Mittelstand liefert allein eine kriegstüchtige In- 
fanterie, die der Lebensnerv eines jeden Heeres 
ist. 

Eine wohlhabende bäuerliche Bevölkerung ist 
vor allem wünschenswert. 

4, Beginnt die Herrschaft sich über gewaltige 
Gebiete zu erstreeken, so muß nach dem Vorbild 
der Römer bei Verleihung des Bürgerrechtes und 
der Gleichberechtigung überhaupt liberal vorge- 
eangen werden; das gilt auch von der Heranzie- 
hung zum Kriegsdienste und von der Verleihung 
militärischer Kommandostellen. 

5. Beschäftigungen, die mit sitzender Lebens- 
weise verbunden sind, zartere Handarbeiten sind 
mit kriegerischem Geiste unvereinbar. Man über: 
lasse sie Eingewanderten und sorge für Acker- 
bauer, Knechte und derbere Handwerker, wie 
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Schmiede, Maurer, Zimmerleute, deren Beschäfti- 
gung die Arme stählt. 
6. Vor allem aber ist für die Größe des Impe- 


riums nötig, daß der militärische Beruf zum 
Hauptpunkt der Ehre, des Studiums und der 
Übung gemacht werde. Ohne dauernde Übung 


in den Waffen keine Großmacht. 

7. Der betreffende Staat muß ferner für die 
Einbürgerung solcher Gesetze und Gewohnheiten 
sorgen, welche ihm ermöglichen, jederzeit gerechte 
Kriegsanlässe oder wenigstens Vorwände für einen 
Krieg zu finden. 

„Denn dem menschlichen Herzen ist 
mächtige Gerechtigkeitsliebe eingepflanzt, daß es 
einen Krieg, aus dem so viel Jammer entspringt, 
nicht ohne einen gewichtigen Rechtfertigungs- 
grund, sei es auch nur ein scheinbarer, verant- 
worten möchte.“ 

„Nationen, dienach Großmachtstellung streben, 
müssen also sehr empfindlich werden für Beleidi- 
gungen, die ihren Grenzbewohnern, Kaufleuten 
oder Gesandten angetan werden, und über das 
Vorhandensein einer Herausforderung (provoca- 
tion) nicht zu lange brüten. Insbesondere müssen 
sie stets eifrig und schnell ihren Bundesgenossen 
zur Hilfe eilen und wie die Römer keinen anderen 
hierin zuvorkommen lassen. 

Ohne jede Gelegenheit zur Rüstung 


eine So 


wahrzu- 


nehmen, kann kein Staat erwarten, eroß zu 
werden.“ 

Dabei gilt ihm, wie seine Abhandlung über 
die Herrschaft zeigt, gegründete Furcht vor 


augenscheinlicher Gefahr als ein rechtmäßiger 
Grund zum Kriege, eine solche Bedrohung erblickt 
er in der übermäßig anwachsenden Macht eines 
Staates. („Considerations touch. a war with Spain“ 
Wolff 1. e. II. S. 23.) 

8. Kein Körper, sei es ein natürlicher, sei es ein 
politischer Staatskörper, kann ohne Übung gesund 
bleiben und für jegliches Staatsvresen ist ein ge- 
rechter und ehrenhafter Krieg die rechte Übung. 
Ein Bürgerkrieg zwar gleicht der Hitze des Fie- 
bers, ein auswärtiger Krieg dagegen der Wärme 
des Turnens, die dem Körper gesund ist. Ein 
fauler Friede verweichlicht den Mut und verdirbt 
die Sitten’). Die Frage der persönlichen Glück- 
seligkeit beiseite gelassen, ist es für die Größe 
des Staates unerläßlich, bestiindig unter Waffen 
zu sein. Und mag ein stehendes Heer kostspielig 
sein, so ist es doch nur wodurch 
Nachbarstaaten den eigenen Willen 
oder sich bei ihnen Ansehen verschafft. 

9. Herr des Meeres zu sein ist der Inbeeriff 
(an abridgment) einer Monarchie. Vielfach haben 
Seeschlachten Kriege entschieden. Gewiß ist, daß, 


man 


dieses, 


aufzwängt 


wer die Herrschaft über die See besitzt, eine sehr 
freie Hand hat und so viel und so wenig vom 
Kriege haben kann, als er will, während die- 


überlegen sind, 
Sicher 

4) Moltkes Ausspruch „ohne den Krieg wiirde die 
Welt versumpfen und sich in Materialismus verlieren“ 
ist also ein Zitat aus Bacon. 


Landstreitkräften 
zuweilen doch in arge Klemmen geraten. 


jenigen, die an 


Die Natur- 
wissenschaften 


ist, daß bei uns in Europa heutzutage die See- 
herrschaft — welche die wesentlichste Aussteuer 
dieses Königreiches Großbritannien bildet — von 
größtem Vorteil ist; teils weil die meisten Staaten 
Europas keine bloßen Binnenreiche, sondern zum 
großen Teile von der See umgürtet sind, teils 
weil die Schätze und Reichtümer beider Indien 
gleichsam ein Zugehör der Seeherrschaft bilden.“ 

10. Zur Anfachung des kriegerischen Mutes 
ist endlich für Orden, Ehrenzeichen, Invaliden- 
häuser und ähnliche Anstalten Sorge zu tragen. 

Noch drastischer offenbart sich der machia- 
vellistische Geist Bacons in seiner Deutung der 
Perseussage, die er sowohl in der Enzyklopädie, 
als auch in der Allegoriensammlung de sapientia 
veterum wiedergibt. Mittel und Wege, um die 
staatliche Herrschaft auszudehnen, sind grundver- 
schieden von der Methode, sein Privateigentum zu 
vermehren; hier mag die Achtung vor dem Nach- 
barrechte maßgebend sein, dort tritt an ihre Stelle 
die günstige Gelegenheit, die Durchführbarkeit 


und der Vorteil einer kriegerischen Unterneh- 
mung. Die „Gerechtigkeit der Kriegsursache“ 


— bzw., wie wir wissen, der Schein einer solchen 
— ist wiinschenswert, denn sie vermehrt die Freu- 
digkeit der Soldaten und der Bevölkerung, welche 
die Kriegslasten trägt, verhilft zu Bündnissen 
und verschafft Freunde und eine Menge von An- 
nehmlichkeiten. ‚Keine liebenswürdigere Kriegs- 
ursache aber gibt es als die Befreiung von der 
Tyrannei, durch welche ein Volk erstarrt, gleich- 
wie beim Anblick des Medusenhauptes.“ Perseus 
Merkurs Flügel Eile, von Plutos 


empfängt von 


Helm Verborgenheit und vom Schilde der Pallas 
Vorsicht. Er zieht die scheußlichen Gräen heran, 


die den Verrat und deren Gaben lügenhafte Ge- 
rüchte und Volksaufwiegelung bedeuten. Haupt- 
sache aber ist: Perseus überfällt die Medusa im 
Schlafe; denn wer einen Krieg mit Weisheit und 
Vorsieht unternimmt, überfällt den Gegner, wäh- 
rend er sich unvorbereitet in Sicherheit wiegt. 
Sehr bemerkenswert ist endlich die Deutung, die 
demselben Werke der Sage vom Styx 
zuteil werden läßt. Dieser verhängnisvolle Fluß, 
aus dessen Bereich kein Wanderer wiederkehrt, 
der ihn einmal überschritten, und den die Götter 
zum Zeugen ihrer Schwüre anrufen, versinnbild- 


Bacon in 


licht die einzige Bürgschaft für die Einhaltung 
der Eide, mit denen Bündnisse und politische 


Freundschaften beschworen werden: das ist die 
Notwendigkeit, der Zwang der Umstände, der den 
Staatsmann nötigt, das gegebene Wort zu halten. 

Nichts ist für Bacon, den manche für den 
Dichter der Shakespeareschen Dramen halten, be- 
zeichnender, als daß er um derartiger Deutungen 
willen die Allegorie für die wertvollste Dichtungs- 
art hielt. Er nahm auch hier äußere Verwert- 
barkeit für innern Wert. Vermöge ihrer geist- 
reichen und überraschenden Auslegung gedachte 
er als Schriftsteller ebenso auf die Nachwelt Ein- 
fluß zu üben, wie er als Redner, der durch Bilder, 
Gleichnisse und Antithesen den Stoff meistert, 
die aufhorehende Mitwe!t seiner Rhetorik unter- 
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warf. — Auch 'in dieser Beziehung ist er der 
Widerpart seines Landsmannes Bentham, dessen 
Schreibweise durch abschreckende Reiglosigkeit 
beriichtigt wurde, und der aller Rhetorik abge- 
neigt war, dessen Wirkung auf Gegenwart und 
Zukunft aber in eben dem Maße zunehmen, als 
die Bacons sich verflüchtigen wird. Studierte 
Bacon die Ursachen der Naturerscheinungen, um 
über die Naturgewalten zu triumphieren, so 
machte Bentham die springs of action, die Motive 
der menschlichen Haridlungen, der Verbrechen 
und Kriege zum Gegenstand seiner Forschung, 
um die Herrschaft über die Leidenschaften und 
über sich selbst davon zu tragen. An die Stelle 
eines imperialistischen Militarismus setzte er 
einen pazifistischen Utilitarismus, der nicht auf 
den Nutzen eines einzigen Volkes, sondern den der 


ganzen Menschheit abzielt. Ich habe an anderer 
Stelle gezeigt*), wie diese Nützlichkeits- und 
Wohlfahrtslehre, von ihrem hedonistischen Cha- 


rakter befreit und auf alle seelischen Werte er- 
weitert, uns lehrt, das Beste des weitesten Kreises 
Einzelnen, den Staat und 
Novum Organum der 
seelischer Giiter 


anzustreben und den 
die Menschheit zu einem 
erößtmöglichen Verwirklichung 


zu machen. 


Heute ringt der Geist Bacons und der Geist 
Benthams in der äußern und innern Politik um 
die Vorherrschaft. Von dem Ausgange dieses 


Kampfes hängt die Zukunft der Menschheit ab. 


Psychographie des Mediziners. 
Von Dr. Otto Lipmann, Klein-Glienicke b. Potsdam. 
Im Zusammenhang mit der aus Kriegsnot- 
Forderung einer mög- 


Arbeitskräfte 


erwachsenen 
Verteilung der 


wendigkeiten 
lichst Skonomischen 


auf die verschiedenen Berufe hat man in neuerer 
Zeit auch in Deutschland begonnen, sein Augen- 
merk der Frage zuzuwenden, welche Eigenschaften 
es denn sein mögen, die den einen besonders zu die- 


sem, den andern zu jenem Berufe befähigen, oder, 
von der Seite der Berufe her betrachtet: welche 
Eigenschaften die tiichtige Ausübung des einen Be- 
rufes im Unterschiede von anderen Berufen erfor- 
dere. Was die „mittleren“ Berufe betrifft, so ist hier 


in verhältnismäßig kurzer Zeit schon eine ganz 
erhebliche Arbeit geleistet, und es sind hier für 
eine „psychologische Berufsberatung“ nicht nur 
Grundlagen geschaffen!), sondern auch schon 
praktisch verwertet worden; ich erwähne hier nur 
die Arbeiten des „Sekretariats für Berufs- und 


Wirtschaftspsychologie“, das vermittels einer etwa 
150 Fragen umfassenden Eigenschaftsliste 


sehr vielen Zentralarbeiterverbänden 


sich 


von solche 


*) Vel. Anm. 2, S. 33 und meine Habilitations- 
schrift: Zur Theorie des Wertes. Eine Benthamstudie. 
Halle 1901, u. insbes. Franz Brentanos „Ursprung sitt 
licher Erkenntnis“, 

1) Vol. Lipmann, 
Ziele, Grundlagen und Methoden. 
der Zentralstelle für Volkswohlfahrt. 
Heymann, 1917. Preis 40 Pf. 


Psychologische Berufsberatung. 
Flugschrift Nr. '12 
Berlin, Carl 


Lipmann: Psychographie des Mediziners. 39 


psychologische Berufscharakteristiken beschaffte, 
sowie experimentelle Untersuchungen über die 
Berufseignung von Kraftfahrern, Straßenbahn- 
führern, Lokomotivführern, Schriftsetzern, Fun- 
kentelegraphisten, Metallarbeitern. 

Entsprechende Maßnahmen auf dem Gebiete 
der „höheren“ Berufe befinden sich in einem noch 
weniger fortgeschrittenen Stadium. Wir sind 
hier noch mit theoretischen Vorarbeiten beschäf- 
tigt und von einer praktischen Verwertung der 
Ergebnisse noch weit entfernt. Immerhin ver- 
dient in diesem Zusammenhange angemerkt zu 
werden, daß bei dem jüngst in Berlin veranstal- 
teten ,,Kursus für Berufsberatung der Akade- 
miker“ auch die psychologische Analyse der höhe- 
ren Berufe einen der Verhandlungsgegenstände 
bildete; das deutet darauf hin, daß man auch 
hier schon versuchen will, die psychologische Er- 
forschung der erforderlichen Berufseigenschaften 
in den Dienst einer psychologischen Berufsbera- 
tung zu stellen. 

Betrachtet man die theoretische Frage der 
psychologischen Berufsanalysen unter diesem 
praktischen Gesichtspunkte einer psychologischen 
Berufsberatung, so ergibt sich die Notwendigkeit 
der getrennten Untersuchung zweier Teilfragen: 
Worin liegt die Eignung für die Ausübung eines 
höheren Berufes überhaupt? und: Worin liegen 
die. spezifischen Bedingungen der Eignung für 
diesen oder jenen der höheren Berufe? 

Die erste dieser Teilfragen ist im Zusammen- 
hange mit dem „Aufstieg der Begabten“ in letzter 
Zeit sehr oft behandelt worden. Ich darf wohl 
als bekannt voraussetzen, daß man vielfach als das 
ausschlaggebende Merkmal der Eignung für einen 
höheren Beruf die Intelligenz betrachtet, d. i. nach 
Stern?) allgemeine Fähigkeit eines Indivi- 
duums, sein Denken bewußt auf neue Forderun- 
gen einzustellen, — die allgemeine Anpassungs- 
fähigkeit an neue Aufgaben und Bedingungen des 
lebens“. Piorkowski*®) engt diesen Begriff noch 
weiter ein, indem er von den verschiedenen Denk- 
funktionen, in denen die Intelligenz sich betäti- 
gen kann, besonderen Wert auf das Kombinieren 
legt. — Dadurch, daß man begonnen hat, bei dem 
Verfahren zur Auslese der Begabten auch experi- 
mentelle Methoden, Intelligenzprüfungen, zu ver- 
wenden und ihre Ergebnisse dem Ausleseverfahren 
zugrunde zu legen, wird der Anschein erweckt, 
daß den genannten intellektuellen Merkmalen der 
Eienung ein allein ausschlaggebender oder jeden- 
falls ein höherer Wert beizumessen sei als an- 
deren, die mehr der Willenssphäre angehören, 
wie Fleiß, Gewissenhaftigkeit u. del. Da solche 
Figenschaften sich der experimentellen Prüfung 


„die 


*) Stern, Die Intelligenzprüfung an Kindern und 
Jugendlichen, Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1916. 
Preis 5,50 M. 

3) Piorkowski, Beiträge zur psychologischen Me- 
thodologie der wirtschaftlichen Berufseignung. Bei- 
heft 11 zur Zeitschrift für angewandte Psychologie 
(Her.: Stern und Lipmann). Leipzig, Johann Ambro- 
Barth. 1915. Preis 3 
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entziehen, so beginnt man mit Recht, der psycho- 
logisch orientierten Beobachtung der Schiiler sei- 
tens ihrer Lehrer wenigstens neben dem Experi- 
bedeutungsvollere Rolle zuzuweisen. 


ment eine 
Man wird sogar die Beobachtung nicht auf die 
eben genannten Eigenschaften beschränken, son- 


dern sie auch auf die intellektuellen?) zu er- 
strecken haben und damit schließlich vielleicht da- 
zu gelangen können, die experimentelle Prüfung, 
die in mannigfacher Hinsicht nur ein Notbehelf 
ist, ganz oder wenigstens eroßenteils überflüssig 
zu machen. . 
Nicht nur in bezug auf praktische Maßnahmen, 
sondern hinsichtlich der Theorie befindet 
der Auslese der überhaupt für 
höhere Berufe zweite der zu be- 
handelnden Teilfragen im Rückstande, 
nämlich die, worin man die spezifischen Eignungs- 
merkmale für die höheren Berufe 
zu erblieken hat, unter welehen Gesichtspunkten 


auch 
sich gegenüber 
Geeigneten die 
noch sehr 
verschiedenen 


eine Differenzialdiagnose der Eignung fiir diesen 
oder jenen der höheren Berufe aufgebaut werden 
soll. 

Wir müssen uns, bevor wir dieser Frage näher 
treten, erst den Begriff des ,,Be- 
rufes“ Klarheit zu verschaffen suchen und diesen 
Begriff hierzu streng gegen den des „Faches“ ab- 
Innerhalb der medizinischen Fach- 
B. gibt es eine große Anzahl ver- 
die — eben als „Berufe“ be- 
trachtet z. T. mit Berufen innerhalb anderer 
Fächer Verwandtschaftsver- 
hältnissen stehen als Der Beruf 
des praktischen Arztes ähnelt in mancher Hinsicht 
dem des Rechtsanwaltes, ja auch dem des Geist- 
lichen, der Beruf des Anatomen oder Bakterio- 
logen dem des gleichfalls als Universitätslehrer 
tätiren Zoologen oder Chemikers, und die beruf- 
liche Tätigkeit des Mediziners als Schriftsteller, 
teferent oder Herausgeber einer Zeitschrift unter- 
scheidet sich in formaler Hinsicht 
der entsprechenden Tätigkeit des Vertreters einer 
anderen Wissenschaft. Was allen diesen Medizi- 
trotz der Verschiedenheit ihrer Berufe ge- 
ist, das ist in erster Linie ihre wissen- 
Vorbildung. Und wenn es überhaupt 
soll, Eigenschaften zu finden, die 
ner im allgemeinen wesentlich sind, 
Linie daß 


sie das Studium der Medizin erleichtern oder er- 


einmal über 


grenzen. 
wissenschaft z. 
sehiedener Berufe, 
in sehr viel näheren 
untereinander. 


nur wenige von 


nern 
meinsam 
schaftliche 
mörlich sein 
für den Medizi 
so müssen sie in erster darin liegen, 
möglichen. 

Es ist das Verdienst von Martha Ulrich, ein 
Schema®*) haben, mit Hilfe es 
dem Vertreter eines Berufes nicht schwer werden 


eereben zu dessen 


*) Rebhuhn, Entwurf eines psychographischen Beob- 
achtungsbogens für begabte Volksschüler. Zeitschrift 
für angewandte Psychologie Bd. 13. Auch separat: 
Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1918. Preis 45 Pi. 

5) Ulrich, Die psychologische Analyse der höheren 
Berufe als Grundlage einer künftigen Berufsberatung 
nebst einem psychographischen Schema für die medi- 
zinische Wissenschaft und den ärztlichen Beruf. Zeit 
schrift für angewandte Psychologie Bd. 13 und Nr. 5 


Die Natur- 
wissenschaften 
kann, diejenigen Eigenschaften zu bezeichnen, die 
er für eine erfolgreiche Ausübung seines Berufes 
für wesentlich hält. So denn auch 
bereits von mehreren Medizinern Antwor- 
ten vor, und einige davon beziehen sich auch auf 
diejenigen Eigenschaften, die von dem Studium 
der Medizin als solchem werden. Ich 
besehränke mich hier, wie folgenden, 
wenn ich Antworten auf die Ulrichsche Enquéte 
anführe, jedesmal Beispiele. 
Ich wähle diese unter solchen 


liegen uns 


solche 


erfordert 
auch im 
wenige 


auf einige 


Eigenschaften, die 


als „unbedingt erforderlich“ oder als „ein unbe- 
dingter Gegengrund“ bezeichnet werden, und 
lasse d’ejenigen ganz unberücksichtigt, die dem 
Beantworter nur als „sehr wichtig“ oder „wün- 


„sehr hinderlich“ oder ,,un- 
Auswahl des 
daß die 
nun etwa die allein ausschlaggebende 
Aufzählung der 
der Ulrichschen 
Stellen in | die 


bzw. als 
gelten. Die 


schenswert“ 
erwünseht“ Beispiels 


soll aber keineswegs besagen, genannte 
Eigenschaft 


sei. Ich 


Eigenschaften des 


mich bei der 
Wortlautes 


füge an einigen 


ediene 


Frageliste und 


von den Beantwortern gegebenen Erläuterungen 


hinzu. 


1 


So wird z. B. für das medizinische Studium 


als „unbedingt erforderlich“ bezeichnet: eine be- 


sondere Schärfe und Feinheit der Sinneswahrneh- 
mungen. [Ein feines 
für Farben ist u. a. für die 


logisch-anatomischer, besonders 


Unterscheidungsvermögen 
Beurteilung patho 
mikroskopischer 
Präparate, chemischer Reaktionen u. ähnl. von 
Wichtigkeit.]| Als „unbedingter Gegengrund“ gilt 
z. B. Empfindlichkeit geg 


en unange nehme Sinnes- 


eindrücke [Darmkrankheiten, Uteruskarzinom; 


untersuchen 


auch in lauter Umgebung muß man 
können; Armenpraxis|. 
Nachdem wir uns bisher einigermaßen darüber 


unterrichtet haben, was für die Ausübung eines 
höheren Berufes überhaupt und was dann weiter 
Ausübung medizinischen Berufes 
im allgemeinen als betrachtet 
kommen wir erst jetzt zu denjenigen Eigenschaf- 


Berufsberatung — 


für die eines 


wesentlich wird, 


ten, auf welche ıdie eigentliche 


wenn wir „Beruf“ in dem oben geschilderten en- 


geren Sinne verstehen — aufzubauen ist. 


Wird Wahl des 
faches mit in erster Linie durch Interessenrich- 
tungen und Neigungen zu bestimmen sein, so gilt 
dies in noch viel höherem Grade und in ausschlag- 
gebender Weise von der eigentlichen Berufswahl. 
Während es mir nämlich immerhin noch fraglich 
erscheint, ob und in welchem Grade eine inhalt- 
liche Interessenriehtung 
inhaltliche Begabung hinweist — ob z. B. der 
Gegensatz zwischen Natur- und 
schaften und Begabungs-Ge- 
eensätzen 
hängigkeit 


natürlich schon -die Studien- 


auf eine entsprechende 
Geisteswissen- 
sich in Interessen- 
widerspiegelt, die in korrelativer Ab- 
scheint mir 


voneinander stehen — 


der Schriften zur Psychologie der Berufseignung und 
des Wirtschaftslebens (her. v. Lipmann und Stern). 
leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1918. Preis 1 M. 








nd 
2). 
M. 
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ein solcher Zweifel hinsichtlich der Beziehung 
zwischen formalen Interessenrichtungen und Be- 
gabungen nicht gerechtfertigt, und eben diese mehr 
formalen Bestimmungen machen das aus, was ich 
im engeren Sinne unter einem „Beruf“ verstehe. 

Die Berufe lassen sich, unabhängig von ihren 
inhaltlichen Beziehungen zu Fachgebieten, ein- 
teilen in solche, die einen Umgang mit Menschen 
erfordern, in solche, die es im wesentlichen mit 
Dingen zu tun haben, und in solche, bei denen die 
Berufstätigkeit hauptsächlich in gedanklichen 
Beschäftigungen besteht. In die erste Klasse 
»ehört unter den Medizinern der praktische Arzt 
oder Spezialarzt, sofern es sich um einen Umgang 
mit einzelnen Menschen handelt '— der Univer- 
sitätslehrer, sofern der Umgang in einem Verkehr 
mit Kollektivitäten besteht; im einen Falle wird 
das spezifisch ärztliche Interesse im Mittelpunkte 
des Berufsinteresses stehen, im andern Falle das 
Interesse an der Lehrtätiekeit, an Dingen von 
mehr organisatorischer Art, die den gegenwärti- 
een Stand und den Fortschritt der Wissenschaft 
betreffen. — In die zweite Gruppe wären die- 
jenigen Mediziner einzureihen, die nicht so sehr 
als Ärzte wie als beobachtende und experimentie- 
rende Naturwissenschaftler zu betrachten sind; 
denn zu dem Umgang mit „Dingen“, der für 
diese Gruppe im Unterschied zu der ersten Gruppe 
charakteristisch sein soll, gehört sinngemäß ja 
auch der Umgang mit Tieren, ja — sit venia verbo 
— auch der mit Menschen, sofern sie im wesent- 
lichen als Versuchsobjekte gelten. (Vielleicht darf 
ich hier die Anmerkung einfügen: der Mediziner, 
der mehr auf „Sachen“ als auf „Menschen“ ein- 
vestellt ist, der mehr Interesse an wissenschaft- 
licher Erkenntnis als am Heilen hat, der möge 
Forscher, aber nicht Arzt, und besonders nicht 
Operateur werden!) Wir unterscheiden in dieser 
Gruppe zwei Untergruppen danach, ob es sich 
mehr um eine Beschäftigung mit gegebenen Din- 
een und Verhältnissen oder um solche handelt, 
die eine experimentelle Veränderung gestatten 
und erfordern; in die eine Untergruppe gehört 
der Anatom, in die andere der Bakteriologe, Se- 
rologe usw. — Von den oben genannten drei 
Typen der Ausübung eines höheren Berufes, dem 
‚persönlichen“, dem „sachlichen“ und dem „ge- 
danklichen“, findet sich wohl der letzte innerhalb 
ler Medizin am seltensten rein vertreten, obwohl 
es auch hier Gelehrte gibt, deren Interesse und 
Beeabung sich vorzugsweise in der gedanklichen 
Verarbeitung, Zusammenfassung und dergl. der 
wissenschaftlichen Forschungsergebnisse betitigt, 
die Hysterietheorien aufstellen, sich theoretisch 
mit Psychoanalyse, Suggestion usw, beschäftigen. 

Auch die Tatsache, daß auch der „persönliche“ 
und der „sachliche“ Typ vielleicht nur verhältnis- 
mäßiz selten in einem medizinischen Berufe rein 
zur Celtung kommen, ist kein Argument gegen 
die vorgeschlagene Typisierung; denn die tatsäch- 
liche Kreuzung der Berufe ist ja z. T. z. B. durch 
unsere Universitätsverhältnisse bedingt, die auch 


den rein sachlich-wissenschaftlich Interessierten 
zwingen, auch Vorlesungen zu veranstalten. 

Für die Medizin entspricht der „sachliche“ 
Typus dem des Forschers, die beiden Unter- 
gruppen des „persönlichen“ Typus denen des An- 
wendersqjund des Lehrers. Das sind die drei 
Ty-sr- die auch Fischer®) einander gegenüber- 
stellt. Andere Typenbildungen in bezug auf die 
Ausübung ‚höherer Berufe überhaupt begnügen 
sich mit der Gegenüberstellung des Forschers und 
des Lehrers, wobei, wie man sieht, für die Me- 
dizin der besonders wichtige rein ärztliche Beruf 
als solcher unberücksichtigt bleibt. 

Der „Forscher“ ist der „Klassiker“ Ostwalds”), 
der „Arbeiter“ v. Mädays®), charakterisiert nach 
Ostwald durch Langsamkeit und Gründlichkeit, 
ferner nach v. Mdday durch Altruismus, gut- 
mütige und friedliche Gesinnung, ruhiges, phleg- 
matisches Temperament, durch mehr objektive 
als subjektive Stellungnahme, die sich mehr auf 
allgemeine Lebenslagen (Prinzipien) als auf spe- 
zielle Situationen bezieht und mehr auf Über- 
legungen als auf Gefühle gründet; er besitzt eine 
mehr konstruktive als destruktive Triebrichtung, 
seine Tätigkeit hat einen hohen Kapazitits- und 
niedrigen Intensitätsfaktor, seine Arbeitszeit ist 
lang, seine Erholungszeit kurz, er ist fleißig, ein 
Muskelschoner (Hypotoniker), Abendschläfer, er 
arbeitet morgens, seine Aufmerksamkeit ist kon- 
zentriert, seine Geistestätigkeit mehr intensiv 
als extensiv. Nach Piorkowski*) hat er ferner 
die Tendenz, gegebene Begriffe auf dem kür- 
zesten, prägnantesten, logisch schärfsten Wege 
zu kombinieren, unter allen möglichen die wahr- 
scheinlichste Kombination zu finden. — In allen 
diesen Beziehungen verhält dieser Typ sich ge- 
gensiitzlich zu dem des „Lehrers“, des „Roman- 
tikers“ Ostwalds, des „Kämpfers“ 

Dadurch, daß hier zwei Berufe einander gegen- 
übergestellt werden, die wenigstens bei uns und 


v. Mddays. 


besonders auch in der Medizin fast immer in 
einer Person vereinigt sind, verliert diese Typen- 
bildung an praktischer Bedeutung. Andererseits 
deutet sie aber auch auf einen Mangel in unserer 
Organisation des wissenschaftlichen Betriebs: es 
ist Ja auch sonst schon oft hervorgehoben worden, 
daß die notwendige Verquickung des Forschens 
und des Lehrens mancherlei Nachteile mit sich 
bringt; wir sehen nun, daß diese Verquiekung 
auch psychologisch betrachtet ein Unding ist, da 
der reine „Forscher“ und der reine „Lehrer“ sich 
in vielfachen psychologischen Beziehungen ge- 
radezu gegensätzlich verhalten, d. h. daß es grund- 
sätzlich falsch ist, allgemein vorauszusetzen, daß 
der hervorragende Forscher auch ein tüchtiger 
Lehrer sei und umgekehrt. — Für die Medizin 

6) Fischer, Über Beruf, Berufswahl und Berufs- 
beratung als Erziehungsfragen. Leipzig, Quelle & 
Meyer, 1918. Preis 3,50 M. 
7) Ostwald, Große Männer. 
Verlagsgesellschaft, 1909. 

8) wv. Mäday, Kämpfer und Arbeiter. 
Bd. 19 (1915). , 


Leipzig, Akademische 


Umschau 
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liegt die Sache insofern noch schlimmer, als hier 
der „Forscher“ und „Lehrer“ meist ja auch noch 
als Arzt, also als „Anwender“ tätig zu sein hat. 

Viel wichtiger als die oben geschilderte Typen- 
bildung ist daher für die Medizin sowohl unter 
theoretischem Gesichtspunkte wie unter dem prak- 
tischen einer Berufsberatung oder Bypafswahl 
die Gegenüberstellung auf der einen Sx ,,, ‘er- 
jenigen Berufe, die es mit der medizinischen 
Wissenschaft (als Forscher und Lehrer) zu tun 
haben, andererseits der rein ärztlichen (anwen- 
denden) Berufe. Bevor wir näher auf die psycho- 
logische Analyse dieser Berufe eingehen, sei noch 
kurz auf andere Gesichtspunkte hingewiesen, die 
tatsächlich heute wohl in hohem Grade für die 
Berufswahl maßgebend sind; sie betreffen das, 
der verschie- 


was Fischer®) als die „Lebenssphäre‘ 
denen Berufe bezeichnet. Es genügt hier, darauf 
aufmerksam zu machen, in wie hohem Grade die 
Lebenssphären etwa des Universitätslehrers, des 
großstädtischen Spezialarztes und des Landarztes 
sich voneinander unterscheiden in bezug auf 
Wohnung und Lebenshaltung, Art und Personen 
des Verkehrs, Möglichkeiten und Arten der Zer- 
streuungen und Vergniigungen, der beruflichen 
Weiterbildung usw. und mit in erster Linie: in 
bezug auf die Ausübung des Berufes selbst, den 
Wechsel von Arbeit, Erholung und Ruhe. 

Für die berufliche Ausübung der medizini- 
schen Wissenschaft als solcher bezeichnet Ulrich®) 
z. B. als „unbedingt erforderlich“: ein überwie- 
gendes Interesse für das Allgemeine, Abstrakte, 
Sachliche (objektive Einstellung) [da die Medizin 
eine zeneralisierende oder Naturwissenschaft ist 

Für die wissenschaftliche Arbeit auf dem Ge- 
biete der Physiologie und Pharmakologie wird 
u. a. als „unbedingt erforderlich“ genannt: die 
Fähigkeit zum Denken in abstrakten, allgemeinen 
Begriffen [klare Vorstellung mathematisch - phy- 
sikalischer Dinge 

Als „unbedingt ausschließend“ für den Beruf 
des praktischen Arztes eilt beispielsweise: die 
Unsicherheit der Stellungnahme, Beeinflußbar- 
keit durch innere Hemmungen (Zweifel, Befürch- 
tungen, Mangel an Selbstvertrauen) Innere 
Unsicherheit lähmt die Tatkraft des Arztes und 
läßt ihn unter Umständen bei lebenrettenden 
Eingriffen den entscheidenden Augenblick ver- 
passen. Für die Tätigkeit des Arztes, zum min- 
desten für den äußeren Erfolg beim Publikum, 
ist sogar ein ungerechtfertigtes resp. übertriebe- 
nes Selbstvertrauen nützlicher als eine allzu- 
ize Selbstkritik. Vel. Faust 1]. 


- 
Ein Nervenarzt bezeichnet u. a. als „unbedingt 


stre 


erforderlich“: kritische Begabung gegeniiber Per- 
sonen und Handlungen [speziell um richtige, teil- 
weise richtige und Wahnvorstellungen kritisch 
zu unterscheiden. Nicht jede „auffallende“ Vor- 
stellung ist krankhaft], — als „unbedingt aus- 
schließend“: Neigung zu langer Nachwirkung un- 
angenehmer Erlebnisse (,,verdorbene Stimmung“) 
[Der Arzt muß imstande sein, unlustvolle Gefühle 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
rasch abzuschiitteln; denn er hat bei seiner Titig- 
keit so viele trübe und aufregende Eindrücke zu 
verarbeiten, daß eine lange Nachwirkung der- 
selben ihn seelisch auf das stärkste gefährden 
würde]. 

Für einen Augenarzt gilt als „unbedingt er- 
forderlich“ u. a.: weitgehende Übungsfähigkeit 
(Routine, Automatisierung der Leistungen) [so- 
wohl für Verordnungen wie für technische Ein- 
griffe], — als „unbedingter Gegengrund“: eine 
leichte Erregbarkeit der Affekte (,leidenschaft- 
liche Natur“). [In der Dunkelkammer schönen 
Patientinnen gegenüber nicht den Kopf verlieren.) 

Ein Arzt für Haut- und Geschlechtskrank- 
heiten nennt z. B. als „unbedingt erforderlich“: 
die Fähigkeit, sich viel (und vielerlei Verschiede- 
nes) auf einmal zu merken [z. B. die komplizier- 
ten dermatologischen Verordnungen], — als „un- 
bedingt ausschließend“: Neigung zu züähem Fest- 
halten an Anschauungen, Gewohnheiten, Neigun- 
gen usw. (Konservativismus). 

Endlich bezeichnet ein Spezialarzt für innere 
Krankheiten als „unbedingt erforderlich“: die 
Fähigkeit, die Aufmerksamkeit gleichzeitig meh- 
reren Gegenständen zuzuwenden (Umsicht), — 
und als „unbedingten Gegenerund“: Furcht vor 
der Übernahme von Verantwortungen [die der 
ärztliche Beruf überhaupt täglich und stündlich 
erfordert 

Abgesehen davon, daß ich hier ja nur Bei- 
spiele angeführt habe, kann natürlich auch die 
vollständige Beantwortung eines solchen Frage- 
bogens noch nicht als ein fertiges ,,Psychogramm 
des Mediziners“, sondern nur als Material hierzu 
Für eine solehe Materialsammlung scheint 
hervorragender 


gelten. 
der Ulrichsche 
Weise. geeignet, und ich möchte diese Gelegen- 
Leser 


Fragebogen in 


heit nicht vorübergehen lassen, ohne die 
dieser Zeitschrift aufzufordern, auch ihrerseits 
Bausteine beizu- 
Berufspsychogramme müssen das Er- 


zur Herbeischaffung solcher 
tragen®). 
gebnis einer Zusammenarbeit der Berufsvertreter 
und des Psychologen sein. Der Psychologe hat 
einen Teil der auf ihn entfallenden Arbeit durch 
Formulierung der psychographischen Fragen be- 
reits geleistet; er wird weiter das ihm zur Ver- 
fiigung gestellte und das noch zugehende Material 
nach psychologischen Gesichtspunkten zu ordnen, 
zu sichten und wiederum in Gemeinschaft mit 
einem Berufsvertreter zu verarbeiten, Unstimmig- 
keiten zu erklären und zu beseitigen, die Ant- 
worten psychologisch zu erläutern haben. Erst 
nach Erledigung aller dieser Vorarbeiten wird 
man an eine wirkliche Psychographie des Medi- 
ziners denken können, deren Ergebnis nicht nur 


*) Der Ulrichsche Fragebogen, der sich natürlich 
nicht auf die Medizin beschränkt, sondern der psycho- 
logischen Charakteristik aller höheren Berufe dienen 
soll, ist in der in Anmerkung 5 zitierten Arbeit ab- 
eedruckt. Er ist auch direkt von Frl. Dr. Martha 
Ulrich. Berlin SW 68, Neuenburger Straße 38, zu er- 
halten 
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theoretisch-wissenschaftliches Interesse erwecken, 
sondern auch den praktischen Zwecken einer Be- 
rufsberatung dienen kann. 
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Die Insektenwelt des Bialowieser Ur- 
waldes in ihren Beziehungen zum 
Kulturzustand des Forstes. 

Von Dr. Hans Walter Frickhinger, München, 
Assistent der zoolog. Abteilung der k. b. Forstl. Versuchsanstalt 
Mit 8 Abbildungen!). 


Im Jahrgang 1917 dieser Zeitschrift hat 
F. Pax (Breslau) über die Ergebnisse seiner zoolo- 
gischen Forschungen im besetzten Polen berichtet. 
Bei den weitgedehnten Zielen, die sich der For- 
scher gesteckt hatte, konnte er nicht alle Tier- 
gruppen in gleicher Weise durchdringen, und be- 
sonders die formen- und artenreiche Insektenwelt 
eines Landes läßt sich kaum jemals im Zusammen- 
hang mit anderen Tiergruppen erschöpfend be- 
handeln. Die Studien K. Escherichs (München) 
im Bialowieser Urwald?), die lediglich der Erfor- 
schung der forstlich wiehtigen Schadinsektenwelt 
gewidmet waren, ergänzen dabei die Paxschen Un- 
tersuchungen über Polens Tierwelt auf das beste. 
Aus diesem Grunde berichten wir im Anschluß an 
sie über die Ergebnisse der Forschung Escherichs 
das Wesentlichste: 

Die große Abhängigkeit der Insektenwelt von 
der sie umgebenden Natur macht es nötig, zuerst 
auf die Unterschiede zwischen unserem modernen 
Kulturwald und dem Bialowieser Urwald hinzu- 
weisen. Ein Urwald im eigentlichen Sinne ist 
zwar der Bialowieser Forst nicht: es gibt wohl 
Teile in ihm mit urwaldähnlichem Charakter. 
Baumriesen überqueren ungenützt den Boden, 
Moosdecken überziehen die Baumleichen, die auch 
anderen jungen Sprossen Nahrung schaffen, aber 
diese Urwaldpartien sind gering im Vergleich zu 
der Größe?) des Forstes von etwa 130000 ha ge- 
schlossenen Waldes. Der größte Teil des Bialo- 
wieser Urwaldes zeigt deutlich die Spuren mensch- 
licher Arbeit. Wenn sich die NutznieBung der 
Russen an dem Walde auch offenbar meist darauf 
beschränkte, die Dürrhölzer zu entfernen, so ge- 
niigte diese Tiitigkeit doch dazu, daß dem Be- 
schauer heute im größten Teil des Forstes kein 
reines Urwaldbild mehr entsteht. Andererseits 
wollen diese menschlichen Eingriffe natürlich im 
Sinne unserer modernen „sauberen Wirtschaft im 
Walde“ recht wenig besagen. Von einer Schaf- 
fung gleichartiger und egleichalter Bestände, 
oder großer zusammenhängender Kahlflächen und 


1) Sämtliche photographischen Aufnahmen sind von 
Herrn Forstamtsassessor Franz Scheidter (München- 
Solln) angefertigt, dem ich für freundliche Überlassung 
zu Dank verpflichtet bin. 

2) „Forstentomologische Streifzüge im Urwald von 
Bialowies.“ Eine waldhygienische Betrachtung von 
Prof. Dr. K. Escherich, in „Bialowies in deutscher 
Verwaltung“. Heft 2. Berlin. Paul Parey 1917. 

3) 1300 km?, Herzogtum Sachsen-Altenburg. 
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Kulturflächen, oder von der Entfernung jeglichen 
kränkelnden und absterbenden Baummaterials 
kann natürlich im Bialowieser Urwald keine Rede 
sein. Vor allem hervorzuheben ist weiterhin die 
bunte Mischung der Baumarten, wie sie, im 
scharfen Gegensatz zu den Kulturwäldern, im 
Bialowieser Forst zumeist noch ausnahmslos be- 
steht. Endlich dürfen auch die überall noch völlig 
unberührte Bodendecke und die weiten morasti- 
gen und sumpfigen Flächen nicht unerwähnt 
bleiben, da sie nicht minder wie die allgemeinen 
waldbaulichen Verhältnisse in bezug auf die 
Schadinsektenwelt von großer Wichtigkeit sind. 

Die Form des Auftretens der Schädlinge im 
Bialowieser Urwald ist denn, entsprechend seiner 
ganz anders gearteten Forstbeschaffenheit, auch 
von der Schadinsektenwelt, wie sie in unseren hei- 
mischen Kulturwäldern vorherrscht, von Grund 
aus verschieden. 


Die Form des Schädlingsauftretens im 
Bialowieser Urwald. 

Besonders zwei Punkte hebt Escherich hervor, 
welche die Insektenwelt des Bialowieser Urwaldes 
charakterisieren: Alle sogenannten „primären“ 
Insekten, die gesunde Waldbäume befallen, fehlen 
oder treten wenigstens ganz schwach auf, und 
alle sogenannten „sekundären“ Insekten, welche 
lediglich bereits kränkelnde Bäume angehen, 
um ihnen vollends den Todesstoß zu geben, treten 
stark hervor. 

Über das Auftreten der primären Insekten 
berichtet Escherich nach seinen Erfahrungen 
Folgendes: während man bei uns allenthalben 
angefressene Nadeln oder Blätter findet, be- 
gegnet man solchen im Urwald weit seltener. 
Fichten, deren Nadeln von Kleinschmetter- 
lingsraupen, aus der Familie der Wickler 
(Tortrieidae), angefressen und versponnen waren, 
traf Escherich nur selten an; noch weniger 
häufig fand er Fraßspuren von Nadelholz- 
blattwespen aus den Gattungen Lyda, Lophy- 
rus oder Nematus, wie sie bei uns häufig anzu- 
treffen sind. „Auch von dem Nadelfraß der 
grauen und grünen Kurzrüßler aus der Familie 
der Rüsselkäfer (Brachyderes, Strophosomus, Phyl- 
lobius usw.) waren nur ganz spärliche Spuren zu 
sehen.“ Auch Triebmißbildungen an jungen Na- 
delhölzern, die ebenfalls auf die Titigkeit von 
Kleinschmetterlingen, von Triebwicklern, hätten 
zurückgeführt werden müssen, oder die verschie- 
denen Arten von Blattfraß, wie sie bei uns ein- 
zelne Riisselkifer, Schmetterlingsraupen oder 
Blattwespenlarven, um nur die häufigsten Schäd- 
linge zu nennen, allüberall verschulden, waren im 
Bialowieser Forst nur selten anzutreffen. „Beinahe 
noch bemerkenswerter war das Fehlen resp. starke 
Zurücktreten der Gallen.“ Chermes-Gallen, her- 
vorgerufen durch die Afterblattläuse der Gattung 
Chermes, waren zwar überall zu finden, doch 
nirgends in großer Zahl. An Eichen fand Esche- 
trotzdem er eifrig darnach 
Gallen, auch Pappel und 


rich überhaupt, 
fahndete, keinerlei 
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Weiden zeigten deren nicht viele, nur die Gallen 
einer Blattwespe (Pontania salicis) auf Salix 
purpurea begegneten dem Forscher einmal in 
großer Zahl. 

Der im deutschen Kulturwald so verderbliche 
Rüsselkäferfraß am Wurzelhalse junger Kiefern 
und Fichten, den der große braune Rüsselkäfer 
(Hylobius abietis) vollführt, fehlt in Bialowies 
vollkommen. Den Rüsselkäfer selbst fand Esche- 
rich wohl, doch fehlten überall bei uns so 
charakteristischen Beschädigungen an jungem 
Nadelholz. Dagegen waren Fraßspuren des Schäd- 


die 
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Abb. 1. Prachtkäfer: Buprestes-Arten. 
a) Buprestes novemmaculata L., b) Lindenprachtkiifer 
(Poeeilonota rutilans L.), e) Dicerca berolinensis Hbst., 


d) Dicerca aenea L. 2 X nat. Größe. 


lings an den oberen Zweigen 8—10jahriger Kiefern 
oft zu finden. Hylobius steigt demnach im Ur- 
wald an den Bäumen höher hinauf. Escherich 
hält es nicht für unmöglich, daß er den 
Kronen älterer Bäume anzutreffen dort 
seinen Hunger zu stillen. 

Von den Hauptschädlingen des deutschen For- 
unter den Schmetterlingen scheint der Ur- 
wald lediglich der Nonne günstige Entwicklungs- 
bedingungen zu bieten. Eine Überrermehrung 
der Nonne und dadurch bedingte ernstliche Schä- 
erlitt der Bialowieser Forst denn auch von 


auch in 
ist, um 


stes 


den 
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Abb. 1 yrilus- Arten. 


Prachtkäfer: 

a) Grüner Prachtkäfer (Agrilus viridis L.), b) Zwel- 

fleckiger Prachtkiifer (Agrilus biguttatus F.), ec) Dün- 
ner Prachtkäfer (Agrilus elongatus Hbst.). 





\bb. 3. Fraßbild des Kiefernprachtkäfers (Phaenops 
cyanea F.) auf der Innenseite der Rinde eines Kiefern- 
stammes. Ca. % nat. Größe. 
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Gajuowka und ca. 2—300 ha) darauf hin, daß hier die Nonne 
zerstörend gehaust hatte. Die übrigen bei uns ge- 


Zeit einmal. Zwischen 
fürchteten Forstschmetterlinge, wie der Kiefern- 


Zeit zu 
Czerlanka und im Norden zwischen Mala Narewka 
und Cichowola deuteten ganze Kahlflächen (von 
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Abb. 5. Bockkäfer. 


ps 
mn- 

a) Alpenbock (Rosalia alpina L.), b) Moschusbock (Aromia moschata L.), ec) großer Pappelbock 
(Saperda carcharias L.), d) Weberbock (Lamia textor L.). 








Abb. 6. 
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spanner (Bupalus piniarius L.), die Kieferneule 
(Panolis griseovariegata Goeze-piniperda Panz) 
und der Kiefernspinner (Dendrolimus (Bombyz) 
pint L.) fing Escherich wohl hier und da einmal, 
nirgends aber fanden sich Spuren ihrer Tätig- 
keit, die auf eine Massenvermehrung hätten 
schließen lassen. 

Im Gegensatz zum Auftreten der „primären 
Insekten“ stand, wie schon oben betont, das auf- 
fallend starke Hervortreten der ausgesprochen 
sekundären Schädlinge. Insekten, die zu ihrem 
Gedeihen kränkelndes Pflanzenmaterial bevor- 
zugen, sind im Bialowieser Urwald, nach dem Be- 
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Fraßbild des großen Pappelbocks 
carcharias L.), % nat. Größe. 


richt des Forschers, in Massen vorhanden. Vor 
allem sind es die Borkenkäfer (Tomiciden), die 
Prachtkäfer (Buprestiden) und die Bockkäfer 
(Cerambyciden), die einem überall in aufdring- 
licher Weise begegnen und „die das forstentomo- 
logische Bild geradezu beherrschen“. 

An Prachtkäfern (Abb. 1—3) erwähnt Prof. 
Escherich vier Arten, die es ihm häufig in großer 
Zahl zu erbeuten gelang: Buprestis rustica, B. 
maculata, B. haemorrhoidalis und Phaenops 
cyanea. Ein Käfersammler konnte sich in einem 
Paradies dünken, so viel herrliche Bockkäfer 
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tummelten sich an den Stämmen. (Abb. 4—6.) 
Der Forscher begnügt sich, die besonders charak- 
teristischen Arten namentlich aufzuführen: neben 
dem Sägebock oder Gerber (Prionus coriarius L.) 
(Abb. 4), der ungemein häufig war, fanden sich 
unter seiner Beute der rote Schmalbock (Leptura 
rubra L.), dann die beiden Monochamus-Arten 
Monochamus sartor und M. galloprovincialis, der 
Ulmen-Wespenbock (Necydalis ulmi), der Kragen- 
käfer oder Pappelbock (Saperda perforata), wei- 
terhin Clythantus varius, Acanthoderes clavipes, 
der mit dem Zimmerbock oder Schreiner (Acan- 
thocinus aedilis L.) verwandte A. griseus, Liopus 
nebulosus usw. 
(Schluß folgt.) 


Mineralogisch - petrographische 
Mitteilungen. 


Neue Untersuchungen über Schmelzgleichgewichte 
in mineralogisch und petrogenetisch wichtigen Syste- 


men sind in letzter Zeit nur wenige veröffentlicht 
worden. In den amerikanischen Forschungsstätten 


wurden indessen wertvolle Studien über das terniire 
System Mg0O-Al,03-SiO, durchgeführt. An Kristall- 


arten hat man in diesem die folgenden gefunden: MgO 
als Periklas; Al,O; als Korund; SiO, als Tridymit und 
Cristobalit; MgoSiO, als Forsterit; MgSiO, als Klinoen- 
statit; MgO . AlsO; als Spinell; Al».O, . SiO, als Sil- 
limanit; 2MgO . 2Al,0, . 5SiO, als Cordierit, die ein- 
zige ternäre Verbindung im genannten Dreistofisystem. 
Mit Ausnahme von Klinoenstatit und Cordierit schmel- 
zen die siimtlichen angefiihrten Kristallarten ohne Zer- 
setzung. Der Cordierit vermag ven den anderen Ver- 
bindungen etwas in fester Lösung in sich aufzunehmen 
und ist dadurch interessant, daB er in zwei Formen 
vorgefunden wurde, nämlich außer in der gewöhnlichen 
noch in einer bisher unbekannten Modifikation, die bei 
Temperaturen über 950° in die gewöhnliche stabilere 
Form übergeht. Das dem untersuchten System nahe 
verwandte System FeO-Al,03-Si0. konnte aus ver- 
suchstechnischen Gründen noch nicht in Angriff ge- 
nommen werden; da aber die natürlichen Schmelzflüsse 
stets auch Eisenoxydul neben Magnesia enthalten, so 
ist es notwendig, über die voraussichtliche Beschaffen- 
heit des genannten Systems ins klare zu kommen. Man 
hat indessen Grund zu der Annahme, daß der Ersatz 
des Magnesiumoxyds durch Eisenoxydul die Gleichge- 
wichtsverhältnisse qualitativ nur wenig beeinflussen 
dürfte (s. Rankin und Merwin, Amer. Journ. of sc. 
[4] 45, S. 301—325). Eine interessante Untersuchung 
über die Grenzen der Mischkristallbildung zwischen 
Kochsalz und Sylvin teilte R. Nacken (Sitzungsber. d. 
K. Akad. d. Wiss. Berlin, 1918, S. 192—200) mit. Die 
Schmelzen von KCl- und NaCl-Gemischen erstarren be- 
kanntlich zu homogenen Mischkristallen, welche bei 
niederer Temperatur trübe werden und deutliche Ent- 
mischungserscheinungen aufweisen. Zur Untersuchung 
der Homogenität der anfangs erhaltenen Mischkristalle 
eignet sich vortrefflich die Bestimmung der Änderung 


der Lichtbrechung mit der Zusammensetzung. Die 
Mischkristalle selbst wurden erhalten durch rasches 


Abschrecken der Schmelzen in Quarzglasröhrchen. Durch 
einfache thermische Expositionsversuche gelang es als- 
dann, die ganze Entmischungskurve im Zustandsdia- 
gramm aufzunehmen. Diese besitzt ein Maximum bei 
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der „kritischen Entmischungstemperatur“ 495° und 
einer Zusammensetzung von 65 Mol.-% NaCl und 35 % 
KCl, während man früher dieselbe bei 400° und 50 % 
NaCl angenommen hatte. 


Statistische Diagramme über die Zusammensetzung 
der Mineralien der Epidotgruppe sind Gegenstand einer 
Arbeit von W. Eitel (Neues Jahrb. f. Miner. etc. Beil. 
Bd. 42, 1917, S. 173—222; 1918, S. 223—271), in denen 
Fiinf-, Sechs- und Siebenstoffsysteme aus den dieselben 
zusammensetzenden oxydischen Komponenten zugrunde- 
gelegt werden miissen. Die Untersuchungen sind also 
einfache Anwendungen der früher erwähnten theoreti- 
schen Arbeit über die Vielstoffsysteme im allgemeinen, 
Im einzelnen ist hervorzuheben, daß beim Epidot und 
Zoisit die statistische Übersicht die Tschermak-Ludwig- 
schen Anschauungen über deren Zusammensetzung als 
zu eng gefaßt erweist, ferner, daß es Klinozoisite und 
eisenoxydreiche Zoisite gibt, die denselben Fe30,-Gehalt 
besitzen. Infolgedessen greifen die Mischungsgebiete 
der genannten Mineralien zum Teil übereinander, es 
muß also eine der Mischkristallreihen instabil sein, 
vermutlich also monotropen oder pseudomonotropen 
Zuständen entsprechen. Zur vollständigen Diskussion 
der Zusammensetzung des Manganepidots (Piemontits) 
ist leider das vorhandene Analysenmaterial noch etwas 
zu klein. Demgegenüber ist die Zusammensetzung des 
Orthits, jenes sehr merkwürdigen Epidotes mit Gehalt 
an seltenen Erden, klar zu überschauen an Hand der 
projektiven Darstellung des „vieldimensionalen Mi- 
schungskörpers“; insbesondere sind auch die gegensei- 
tigen Beziehungen unter den verschiedenen Epidotmine- 
ralien gut bestimmt; man darf den Orthit als eisenoxy- 
dulreichen, durch hohen Gehalt an seltenen Erden ge- 
kennzeichneten Mischkristall ansprechen, der Epidot 
und Piemontit ist dagegen eisenoxydularm und vermag 
nur wenig an seltenen Erden aufzunehmen. In einem 
Konzentrations-Tetraeder der vier Komponenten Al,O3 
— (K, Na),0O - (Mg, Fe, Mn)O — CaO stellt P. Niggli 
in seinen Untersuchungen über die petrographischen 
Provinzen der Schweiz (Verhdlgn. d. Schweizer Naturf. 
Gesellsch. 99. Jahres-Vers. Zürich 1917) die Zusammen- 
setzung der Gesteine dar. Bei dieser Projektion neh- 
men die Eruptivgesteinsanalysen einen verhältnismäßig 
kleinen Raum innerhalb des Tetraeders ein, die Unter- 
schiede gegen die Sedimentgesteine sind jedenfalls sehr 
beträchtlich, so daß es auch ohne weiteres möglich ist, 
die sogenannten Ortho- und Paragesteine der meta- 
morphen Formationen zu unterscheiden. Ebenso an- 
schaulich ist die Methode, wenn es darauf ankommt, 
die Erscheinungen der magmatischen Differentiationen 
darzustellen, weil diese mit Vorgängen verbunden sind, 
welche Anlagerungen von Kieselsäure an vorhandene 
„Kerne“ darstellen und solcherart den Hydratbildungen 
in wässrigen Lösungen entsprechen. Die sogenannten 
atlantischen und pazifischen Sippen der Gesteine un- 
terscheiden sich dabei wesentlich durch die Art der 
Reaktionsgleichgewichte, die zur Bildung von bestimm- 
ten Alumosilikaten führen. Auf Grund der statistisch- 
analytischen Studien kann man aussagen, daß in den 
petrographischen Provinzen der Schweiz die Intrusionen 
der karbonischen und kretazisch-tertiären Zeit basisch 
sind, während der Hauptfaltungen aber der chemische 
Charakter der Magmen stark nach der SiO.-reichen 
Seite hin entwickelt erscheint, und es treten gewaltige 
Intrusionen von Monzonit-, Diorit-, Syenit- und Gra- 
nit-Gesteinen auf; ganz wie im Gebiete des Schwarz- 
walds und des Erzgebirges schließen sich daran freilich 
später wiederum basische In- und Extrusionen an. 
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Hochkomplexe Gemische und Verbindungen lassen 
sich immer als Glieder innerhalb eines Vielstoffsystems 
auffassen; dieser Gedanke hatte ja auch bei den vor- 
stehend genannten Arbeiten dazu geführt, komplizierte 
Mineralien und Gesteine durch graphische Darstellung 
ihrer Zusammensetzung dem Verständnis möglichst 
weitgehend zu erschließen. Wie die allgemeine Aufgabe 
zelöst wird, irgend einen Komplex innerhalb eines von 
bekannten Verbindungen bestimmten Teilsystems eines 
umfassenderen Gesamtsystems zu untersuchen und dar- 
zustellen, zeigte W. Eitel in einer ergänzenden Mittei- 
lung zu seinen Untersuchungen über die Gleichgewichte 
in polynären Systemen (Zeitschr. f. anorg. Ch. 103, 
1918, S. 253—255). Daß es insbesondere für tech- 
nische Zwecke manchmal vorteilhafter ist, nicht die 
Probleme der Vielstoffsysteme in der von P. T. Schoute 
theoretisch angeregten Art auf mehrdimensional-geo- 
metrischem Were zu lösen, hat uns E. Zchimmer (s. in 
dies. Zeitschr. S. 308—312) dargelegt. Ob die Anwen- 
dung der Methode auch bei Kalisalzproblemen wesent- 
liche Erleichterung bringen wird, erscheint noch frag- 
lich; sie würde für petrogenetische Probleme indessen 
vorläufig wohl die allgemein brauchbarste sein. 


Interessante Erérterungen über die Natur der Misch- 
kristalle mit anomaler Doppelbrechung enthalten Un- 
tersuchungen von @. Tammann (Nachr. d. K. Ges. d. 
Wiss., Göttingen, math.-phys. Kl. 1917). Man hatte bis 
jetzt auf Grund der verdienstvollen Untersuchungen 
von R. Brauns die optischen Anomalien in Mischkri- 
stallen auf innere Spannungen zurückgeführt. Durch 
Temperaturerhöhung kann man beobachten, daß solche 
Mischkristalle die Anomalien verlieren, ohne daß diese 
bei der Abkühlung wiederkehren. Da nach älteren 
Untersuchungen von V. Stortenbecker die Löslichkeit 
der anomalen Mischkristalle gegeniiber den normalen 
eine erößere ist, so hat man allen Grund zu der An- 
nahme, daß die ersteren weniger stabil sind als die 
normalen Kristalle. Nach Brauns kann man nun einen 
Teil der anomalen Spannungen durch Anwendung äuße- 
ren Druckes kompensieren, so z. B. bei Mischkristallen 
von Baryum- und Bleinitrat, die senkrecht zu den 
Flächen des Oktaeders gedehnt erscheinen. Man kann 
nun nach Tammann den Einfluß einer Spannung P auf 
die Löslichkeit x des Kristalle berechnen; wenn Xo die 
Löslichkeit bei Fehlen einer Spannung in dem Kristall 
bedeutet, pı die kubische Kompressibilität desselben und 
M/d sein Molekularvolumen, so ist 

9 » 
M . m —R-T-In - : 
d 3 2 Xo 

Ist z. B. die Druckfestigkeit des Kristalls 
1000 kg/em?, p 0,000 003 em und M/d = 50, so ist 
bei T = 2730 + 18° In x/xo =-0,003, d. h. x = 1,003, und 
es bestiinde eine Erhöhung der Löslichkeit um 0.3 %. 
Nun aber sind in Wirklichkeit Löslichkeitsunterschiede 
bis zu 50 % beobachtet worden, so daß man annehmen 
darf, daß nicht die Spannungen, sondern die abnormen 
Verteilungen der Moleküle in den Mischkristallen die 
Iauptursache der Erscheinung der optischen Anomalie 
darstellen. Bestimmte Molekiilverteilungen in den 
Mischkristallen ermöglichen es aber, jeweils eine mit 
der abnormalen Symmetrie verträgliche Durchmischung 
anzugeben, so daß z. B. die einachsigen Eigenschaften 
der oktaedrischen Individuen von Alaunmischkristallen 
verständlich gemacht werden können. Anomale Misch- 
kristalle kann man im Sinne der Tammannschen An- 
schauuneen als Isomere der normalen betrachten, also 
als total instabile Phasen, welche irreversibel in die 
letzteren sich umzuwandeln vermögen. 
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Wertvolle Beobachtungen über die Kristalle metal- 
lischer Stoffe enthält eine Mitteilung von W. Fränkel 
über Stangen und Drähte aus Zink (Zeitschr. f. Elek- 
troch. 23, 1917, S. 302—304). Die durch Pressen, Wal- 
zen oder Ziehen „veredelten“ stahlartig fein gefügten 
Zinkformstücke rekristallisieren bei höheren Tempera- 
turen leicht, wie dies z. B. auch Lacroiz an Zinknägeln 
aus den Brandruinen von St. Pierre seinerzeit gefun- 
den hat. Der Verfasser beschreibt eine Anzahl inter- 
essanter Versuche, durch thermische Exposition etwas 
unterhalb des Zinkschmelzpunktes Rekristallisation in 
Zinkstangen hervorzurufen. Merkwürdigerweise ist die 
Erscheinung, daß der ganze Draht zu einem einzigen 
Individuum rekristallisierte, nur bei einigen wenigen 
Zinksorten angetroffen worden. Eine Ursache fiir diese 
Kristallisation oder auch umgekehrt für die Behinde- 
rung derselben durch irgendwelche Beimischungen oder 
dergleichen konnte leider noch nicht gefunden werden. 
Ebenso interessant sind Beobachtungen von W. Béttger 
(Zeitschr. f. Elektroch. 23, 1917, S. 121—126) über 
fadenförmige Kristalle von metallischem Wolfram. Man 
erhält derartige für die Glühlampenindustrie sehr wert- 
volle Produkte nach einem besonderen Spritzverfahren, 
bei dem ein feinverteiltes Wolframpulver mit einem Zu- 
satz von bis zu 2 % Thoriumdioxyd zur Verwendung 
gelangt. Die metallographische Prüfung der Fäden er- 
gibt, daß diese aus einheitlichen Kristallen bestehen, 
die ausgezeichnet ditetragonal-prismatischen Charakter 
haben. Ob nun das ThO, in dem Wolfram in Gestalt 
einer festen Lösung enthalten ist, oder ob es nur als ein 
Kristallisations-Katalysator wirkt, ist 
stand einer lebhaften Diskussion; Tatsache ist jeden- 
falls, daß Wolframmetall und Thoriumdioxyd beide te- 
tragonal kristallisieren und daß anisotrope Mischungen 
von Metallen und Oxyden bereits von Woehler, Ruff, 
v. Wartenberg und anderen Autoren beobachtet worden 
sind. 


noch Gegen- 


Eine Methode zur Messung der Kristallisationsge- 


schwindigkeit an metallischen Schmelzfliissen gibt 
J. Czochralski (Zeitschr. f. phys. Ch. 92, 1917, S. 219 
bis 221) an. Wiihrend man nach @. Tammann an durch- 
sichtigen Stoffen direkt in Glas- oder Quarzglasröhren 
die Geschwindigkeit der Kristallbildung aus Schmel- 
zen messen kann, schlägt der vor, durch 
Herausziehen eines dünnen Kristallfadens an einem ge- 
eigneten Mitnehmer festzustellen, bei welcher Höchst- 
geschwindigkeit eben noch der Faden einheitlich bleibt 
ohne abzureißen. Durch Ätzversuche an den Kristall- 
füden läßt sich leicht nachweisen, daß die bis zu 190 mm 
langen Gebilde aus einem einzigen Kristallindividuum 
bestehen. 


Verfasser 


Zahlreiche Arbeiten beschäftigen sich mit Mine- 
ralien, welche aus kolloidalem Zustande gebildet wurden 
bzw. unter Mitwirkung von Kolloiden entstanden. Mit 
den Adsorptionen von Schwefelsäure an Gelen des 
Eisenhydroxyds und der Bildung kolloidalen Schwefels 
aus Sulfiden macht eine Arbeit von E. Dittler (Koll.- 
Zeitschr. 21, 1917, S. 27—28) bekannt. Es wurde näm- 
lich bei Untersuchung eines verwitternden Pyriterzes 
von Hüttschlag im Pongau die Beobachtung gemacht, 
daß ein beträchtlicher Teil seines Schwefelgehaltes in 
Gestalt des freien» Elementes anzutreffen ist. Beim 
Behandeln mit Wasser entstand ein typisches Schwefel- 


Die Natur- 
wissenschaften 
hydrosol, und wesentliche Mengen der durch Oxydation 
gebildeten Schwefelsäure blieben an dem kolloidalen 
Eisenhydroxyd adsorbiert. Des weiteren wurde ver- 
sucht, die Verwitterung von Pyrit und Markasit künst- 
lich zu beschleunigen; es gelang in der Tat nachzu- 
weisen, daß z. B. bei Behandlung von sehr feinen Pul- 
vern der genannten Mineralien mit Wasserdampf wie- 
derum die typischen Schwefelhydrosole entstehen. Der 
Markasit wird dabei wesentlich leichter als der offen- 
bar stabilere Pyrit angegriffen. Ein wichtiges Er- 
gebnis dieser Arbeit ist also, daß in der Natur auch 
Tätigkeit von niederen Organismen (Bak- 
terien) oder auch ohne Bildung freien Schwefelwasser- 
stoffs bei Abschluß der Luft aus Sulfiden freier Schwe- 
fel entstehen kann, wie denn auch @. Sznapka bei Lu- 
bovija in Serbien z. B. in einer Sulfidlagerstätte feine 
Ausblühungen von Schwefel auf Hornfels im „Eisernen 
Hut‘ angetroffen hat. 


ohne die 


Sehr eingehende Studien über das Zustandekommen 
und die Eigenschaften von Bodenausblühungen stellte 
H. Puchner (Koll.-Zeitschr. 20, 1917, S. 209—238) an. 
Das Problem ist insofern einer neuerlichen Bearbeitung 
dringend bedürftig gewesen, als man vordem über den 
Einfluß der Anwesenheit kolloidaler Beimengungen in 
ausblühenden Salzlösungen und dergl. durchaus im un- 
klaren gewesen ist. Als Salpetereffloreszenzen wurden 
oft solehe Ausblühungen bezeichnet, die in Wirklichkeit 
nur Natriumehlorid, -karbonat -sulfat enthielten. 
Auch Bittersalz und ähnliche Stoffe sind aus 
Gegenden als Ausblühungen bekannt geworden, in 
denen gar kein arides Klima herrscht. 
sind endlich Ausblühungen auf Moorböden, durch die 
es oft zur Ausbildung von förmlichen „Mineralmooren“ 


oder 


Gips, 


Sehr wichtig 


kommen kann. in denen Schwefeleisen, Eisensulfat und 
dergl. auftreten. In letzteren Füllen kann man nun 
ausgezeichnet beobachten, daß die kolloidalen Beimen- 
gungen zu den mineralischen Lösungen bei der Ausblü- 
nieht mit auswittern, sondern im 
Moores verbleiben. Zweck der genannten 
deshalb vor allen Dingen, durch 
stellte Versuche Klarheit in den eigenartigen Mechanis- 
mus des Vorganges der Effloreszenzbildung zu bringen: 
bestimmten 
ihre Ausblühun- 
Mannigfaltigkeit der Er- 
besonders 


Inneren des 
Arbeit 
systematisch 


hung 
war 


ange- 


es wurden verschiedene Bodenarten mit 
Salzlösungen versetzt und 


untersucht. Die 


jeweiligen 
gen näher 
scheinungen ist eine ganz außerordentliche; 
eigenartig ist es, daß man z. B. bei den Ausblühungen 
des Kochsalzes niemals die tesserale Kristallform dieses 
Stoffes beobachten kann. Fs ist also ganz zweifellos 
eine Beeinflussung des Kristallisationsvorganges durch 
die kolloidalen Beimengungen in den Bodenproben zu 
erkennen. Ähnliche Veränderungen der Kristalle durch 
Kolloide sind durch ältere Untersuchungen von W. M. 
Ord und J. Alexander schon bekannt, umgekehrt die 
Formung von Kolloidgelen durch Salzniederschläge und 
Kristalle von R. E. Man 
konnte bei den Versuchen über die Ausblühungen des 
Kochsalzes aus stark humösen Böden eigenartige Rasen 
Haarsalzgebilden beobachten, die ganz 
zweifellos unter Einwirkung der kolloidalen Bodenbe- 
standteile entstanden waren. Zerstörte man nun die 
Humussubstanzen mit konzentrierter Schwefelsäure, so 
zeigten sich die Kochsalzausblühungen nicht mehr in 
haarförmiger Gestalt, sondern ganz feinpulvrig 

W. E. 


Liesegang studiert worden. 


von feinsten 
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